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sriedensbedingungen für Indien 


Nach der Ausſprache zwiſchen Vizekönig und Gandhi — Keine Einigung des Boykolts — England ſoll Repreſſalien 
einſtellen — Sofortige Freilaſſung der Gefangenen 


Kalkutta. Gandhi lehnt hartnäckig die Einſtellung 
er Eehorſamsverweigerung ab. Er iſt unter den folgenden Be: 
e bereit, in Friedensverhandlungen mit der engliſch⸗ 
indiſchen Regierung einzuleiten: 
2 1. Gewährung einer Amneſtie für alle politiſchen Gefan- 
nen. 
2. Einſtellung aller Repreſſalien. 
3. Erlaubnis des friedlichen Vonkotts von ausländi⸗ 
chen n Trinkſtuben und Rauſchgiftläden. 
4. Straffreie Verletzung des Salzmonopols der Regie⸗ 
uns während der Zeit, in der die Friedensverhandlungen ſtatt⸗ 
inden, 


Die Friedensaktion 
London. Aus Delhi wird mitgeteilt, daß zwiſchen Gandhi 
und dem Vizekönig ſoweit eine Verſtändigung erzielt iſt, 
5 die ocenbezeichneten Seen zur Annahme gelangen 
ten. Gandhi beruft nach Delhi eine Vertretung des 
. 
den Tagung des 
N r n ſollen die lezten Verhandlungen zwiſchen dem 
ee, Irwin und Gandhi erfolgen. 
Die Stimmung über die Verhandlungen findet in folgenden 


Preſſemeldi ingen ihre n Niederſchlag: „News Ehron tele“ zu⸗ 


jolge erſtreckten ſich Gandhis Forderungen auf drei Punkte: 
tens ein“ Un te fu ch ung der angeblichen Uebergriffe 
der Pol zweitens die an ſeitigung des Salzgeſetzes, drittens 
Erlaubnis für das Poſtenſtehen vor den Alkohol lgeſchäften. Dem 
Korzejponent ten des gleichen Blattes zufolge ſoll eine erweiterte 
fo: nferenz am Freit tag oder Sonnabend ſtattfinden, zu der mehrere 
Mitglieder des Kongreſſes, der Round Table⸗Konferenz, ſowie 
Vertreter der Mahammedaner und der Fürſten hinzugezogen 
werden ſollen. Weniger zuverſichtlich iſt der „Times“⸗Korreſpon⸗ 
zent in Delhi, der ſeinem Blatte kabelt, die optimiſtiſche Stim⸗ 
Rung der letzten Tage habe einer etwas kühleren Beurteilung 
Bias gemacht. 
Die Koſten der indiſchen Revolution werden durch das Budget 
r Präſidentſchaft rg beleuchtet, das anstatt des erwarteten 
eberſchuſſes von 150000 Mark ein Defizit von 17 850 000 Mark 
aufwoiſt. we Defizit ift durch den Rückgang der Einttah- 
men, durch die allgemeine Wirtſchaftskriſe und durch die Propa⸗ 
ganda gegen die Entrichtung der Forſtabgaben verurſacht. 


Erfolg der Arbeiterpartei bei einer 
Nachwahl 
London. Bei der Nachwahl in Oſt⸗Islington wurde 
der Arbeiterlandidat Man ing mit 10591 Stimmen gewählt. 


Er⸗ 


der über die n en entſchei⸗ 
Kongreſſes \oil ſich in voller Fre * 


„Ich n Be ne König 
von England“ 


jagt Anthony Hall. ein 31 jähriger Kaufmann aus ER engliſchen 
Kleinſtadt Hereford. Er begründet ſeinen Anſpruch auf den eng⸗ 
liſchen Königsthron, den er ſpäteſtens ſofort beſteigen möchte, 


mit ſeiner Abſtammung - väterfiherfeits von Heinrich VII., 
mütterlicherſeits von Henry Tudor, während König 
Georg ſie nicht ſo erlauchter Ahnen rühmen könne. 


önig Anthony hat bereits ein Regierungsprogramm aufgeſtellt, 
deſſen wahrhaft großzügige Reformen in kürzeſter Zeit England 
zu einem wahren Paradieſe zu machen verſprechen: Verringerung 
dor Staatsschulden auf ein Hunderttauſendſtel ihrer jetzigen 
Höhe. reſtloſe Beſeitigung der Arbeitslofigkeit, Umbau von Lon⸗ 
don für eine Bevölkerung von 100 Millionen Menſchen, beſſeres 
Bier und verlängerte Polizeiſtunde. — Der Junge iſt richtig! 


Der Kandidat der Weltreichsfreihandelspartei des Lord Beaver⸗ 
Brook erhielt 8 314, der konſervative 7281 und der liberale 4550 
Stimmen. Bei den letzten Wahlen hatte der Kandidat der Ar⸗ 
beiterpartei 15 191, der konſervative 13 641 und der liberale 
11136 Stimmen erhalten. Es nahmen etwa 75 v. 9. der Wäh⸗ 
ler an der Nachwahl teil. 


Mißglückter Putſch in peru 


Ein Staatsſtreich gegen den Prüſidenten — Die Regierungstruppen Herr 
der Lage — Zahlreiche Zivilopfer — Gefangennahme der Rebellen 


Neuyork. Wie Aſſoziated Preß aus der peruaniſchen 
Hauptſtadt Lima meldet, wurde dort Freitag in den frühen 
orgenſtunden der Verſuch unternommen, die Regierung des 
Prüſidenten Cerro zu kürzen. Der Putſch mißglückte jedoch 
und die Verſchwörer flüchteten nach cat la, wo ſie von Trup⸗ 
Pen umzingelt wurden. 
N * 

Neuyorkl. Mie aus Lima gemeldet wird, iſt dort eine amt⸗ 
iche Erklärung über den bereits gemeldeten Putſchverſuch aus⸗ 
gegeben worden. Danach verſuchte ein Trupp von etwa 60 Zivi⸗ 
iſten und bewaffneten Soldaten um 4 Uhr morgens in den Pa⸗ 
laſt des Präſidenten einzudringen. Ihr Vorhaben wurde jedoch 
rechtzeitig bemerkt und die Schar zog ſich darauf hin nach der 
Hafenstadt Callao zurück, wo ſie ſich in dem dortigen Zoll⸗ 
Daus per barritadierten. Regierungstruppen nahmen ſofort die 

erfolgung auf und haben die Verſchwörer umzingelt. 


In den Kreiſen der Behörden erklärt man, daß die bush 
bands bewegung wahrſcheinlich von den Anhängern des frühere 
räſidenten Leguia geleitet werde. Als einer der möglichen 
Führer wurde General Pedro Pablo Martinez genannt. Der 
Henze Zwiſchenſall verurſachte in der Hauptſtadt nur geringe 
wlörungen Einige Läden haben geſchloſſen, und der Hauptplatz 
wird von Truppen bewacht. 


Die Niederſchlagung des Aufſtan des 


Neuyork. Wie aus Lima berichtet wird, wurden bei dem 
Kampf um das Forts Neal Felipe in Callao mehrere un⸗ 
beteiligte Ziviliſten getötet. Vor dem Anmarſch der Regierungs⸗ 
truppen war es den Auſſtändiſchen gelungen, eine Anzahl po⸗ 
litiſcher Gefangenen auf der Lorenza⸗Inſel zu be 
freien, die jedoch ſpäter von der Bevölkerung wieder aufde⸗ 
griſſen und der Polizei übergeben wurden. In Callao herrſcht 
wieder volle Ruhe. Die Regierung veröffentlicht ein 
Kom muniqne, in dem fig die Niederſchlagung des Aufſtan⸗ 
des und die Gefangennahme der Rebellen bekaunt gibt. 


Regierungskriſe in Auſtralien? 

London. Die Tagung der auſtraliſchen Arbeiterpartei, 
die in Sidney ſtattfand, iſt in völliger Verwirrung auseinander⸗ 
gegangen. Die Gegenſätze werden als unüberbrückbar angeſehen. 
Es beſteht ſo gut wie keine Ausſicht, daß eine für den Sonn⸗ 
abend anberaumte Konferenz zwiſchen dem auſtraliſchen 
Miniſterpräſidenten, dem Finanzminiſter und den Vertretern der 
Banken zu einem Ergebnis führen wird. Sollte die Regierung 
auf der Durchführung ihres Planes zur Verſtaatlichung 
der Banken beharren, ſo ſei, wie Exchange aus Canberra meldet, 
mit ihrem Sturz in aller Kürze zu rechnen, 


— 


Deutich-franzöfiiche 
Verſtändigung? 


Notwendigkeiten und Sinderniſſe. 
Von Paul Szende. 


Die Nachrichten über die deutſch⸗franzöſiſchen Kredit⸗ 
verhanlungen fangen an, greifbare Geſtalt ern 
men. Unter franzöſiſcher Führung ſoll fih eine Gruppe 
ausländiſcher Banken bereit erklärt haben, der Reichskaſſe 
einen Kredit von 32 Millionen Dollar in der Form ze 
währen, daß die an die Reichsverſicherungsanſtalt für 2 
geſtellte verkauften Vorzugsaktien der Reichsbank zu einem 
Satze, der zwiſchen 6 und 7 Prozent liegen ſoll, dis kon⸗ 
tiert werden. Ein Drittel dieſer Summe wird von der 
ameritaniihen Gruppe, ein zweites von den 3 zur 


Verfügung geſtellt, das letzte 8 in — — land, Holland 
225 2 Bir &üoeı zur 0 aufgelegt Wie m 

tell der f iu pe in Anbetracht * 
9 5 ei pieſloſen Kaptiaffiite d ırifer Marktes ein ziem⸗ 


lich beſcheidener Betrag. Dennoch wirkt dieſer De a. 
boliſch, denn nach den Septemberwahlen verließ fra 
zöſiſche Kapital fluchtartig Deutſchland und wenn jeine 
walter jetzt wieder gewillt ſind, dem Deutſchen Rache een 
Kredit zu gewähren, jo zeigt das darauf hin, daß ſie die 
nationalſozialiſtiſche Gefahr nicht mehr als bedrohlich auf⸗ 
faſſen wie im Herbſt. 

In den letzten Tagen haben ſich auch andere Ereigniſſe 
abgeſpielt, die als günſtige Anzeichen für die deutſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Annäherung gewertet werden können. 


Serruys, früher Miniſterialdirektor des franzöſiſchen 
Handelsminiſteriums, jetzt Leiter einer großen Privatbank, 
hielt in Frankfurt einen Vortrag, in dem er in ſehr zurück⸗ 
haltender Weiſe die Möglichkeiten einer wirtſchaftlich⸗finan⸗ 
key Ale Mieter fahr zwiſchen den beiden Staaten be⸗ 
Kine ls Mittel führte er an: Finanzierung der deutſchen 
Induſtrie in Geſtalt von Anleihen und Beteiligungen, Teil⸗ 
nahme franzöſiſcher Induſtrie⸗ und Bankmänner an der 
Leitung deutſcher Aktiengeſellſchaften und umgekehrt. Im 
8 der deutſchen Induſtrie wäre es in erſter Reihe 
gelegen, daß dieſe Teilnahme und Beteiligung einen dauer⸗ 
haften Charakter annähme. 

Der Graf d Ormeſſon, ein bekannter franzöſiſcher Jour⸗ 
naliſt, veröffentlichte einen Plan, von dem er behauptet, dazu 
ſchon im Vorhinein die Zuſtimmung führender Polititer und 
Wirtſchaftsmänner eingeholt zu haben. Der Hauptgedanke 
des Planes, der bereits in der LV. beſprochen wurde, beſteht 
darin, daß n für die beiden nächſten Jahre 50 Pro⸗ 
zent ſeiner Zahlungen auf Grund des Poungplanes erlaſſen 
werden ſollen. Amerika ſoll erſucht werden, einen Nachlaß 
der interalliierten Schuldenzahlungen um ebenfalls 50 Pro⸗ 
zent für zwei Jahre zu gewähren. Der Zahlungsausfall für 
Frankreich würde in dieſen zwei Jahren eine Milliarde 
Frank betragen, das Jranzöſiſche Kapital würde Deutſchland 
behilflich ſein, dieſe Summe im Anleihewege zu beſchaffen. 
Er ſchlägt gleichzeitig ein Abrüſtungsabkommen zwiſchen 
den beiden Staaten zwecks Herabſetzung der Rüſtungsaus⸗ 
gaben vor. Graf d'Ormeſſon gehört zu den franzöſiſchen 
Publizisten, die von ſich zu oft reden machen. In ſeiner 
journaliſtiſchen Vergangenheit vertrat er ſchon voneinander 
ſehr verſchiedene Anſichten, und ſein jetziger bedarf der Zu⸗ 
ſtimmung Amerikas, was vorläufig mehr als unwahrſchein⸗ 
lich iſt. Es ſteht aber außer Zweifel, daß ſein Plan keine 
einfache perſönliche Stellungnahme iſt, ſondern ein Fühler, 
ein Verſuch, die Stimmung zu ſondieren und die Brücken zu 
einer Verhandlung zu bauen. 

Auf franzöſiſcher Seite ſind es in er“ 
zielle Erwägungen, die ſolche Pläne n Vordergrund 
ſchieben. Der Goldbeſtand der Ban! u Frankreich über 
ſteigt bereits 15 Milliarden, die Höhe der auf dem Parte 
Markte Verwendung ſuchenden Kapitalien wird auf 100 
Milliarden Frank geſchätzt. In Frankreich ſind die Detail⸗ 
preiſe trotz der überhandnehmenden Arbeitsloſigkeit noch 
immer im Steigen begriffen. Der Führer der franzöſiſchen 
Sozialiſten, Lean Blum, vertritt von jeher die Meinung, 
daß dieſe ſteigende Tendenz in erſter Reihe auf die Zunahme 
der Banknotenzirkulation zurückzuführen ſei dem Steigen 
des Goldſchatzes entſpricht eine ebenſolche Zunahme der 
Notenzirkulation, die auf die Preiſe ſteigernd wirkt. Blum 
verlangt ſchon ſeit Jahren, daß dieſer gedeckten Infla⸗ 


Reihe fin an⸗ 


tion — die neu ausgegebenen Banknoten find nämlich alle 
au 100 Prozent mit Gold gedeckt — ein Ende geſetzt werden 
olle. Ein icheres Mittel dagegen wäre die Ausfuhr der 
Kapitalien in Form von langfristigen An- 
leihen, wie es vor dem Kriege der get war. Bei der 
diesjährigen Generalverſammlung der ranzöſiſchen Noten: 
bank war der Wunſch nach einer enderung der Bankpolitik 
in dieſer Richtung ein ziemlich allgemeiner. Als Ausfuhr⸗ 
land kommt in erſter Reihe Deutſchland in Betracht, ſchon 
mit Rückſicht auf den dortigen hohen Zinsfußß, Die deutſchen 
Nehmen und Banken genießen in franzöſiſchen Finanz⸗ 
reiſen ein großes Vertrauen, und daß dieſe Zuſammenarbeit 
ſo ſchwer gelingt, iſt auf die politiſche Lage in Deutſchland 
zurückzuführen. Solange Schwerinduſtrie und Hochfinanz 
ihr Liebäugeln mit den Nationalſozialiſten fortſeßen, kann 
von einer wirklichen deutſch⸗franzöſiſchen Zuſammenarbeit 
keine Rede jein. 

Viele franzöſiſche Politiker und Wirtſchaftsführer ſehen 
ein, daß die Foriſe ung des negativen und enden Ver⸗ 
haltens Deutſchland gegenüber auf die Dauer keine gute 
Politit ſei. Der Vortrag von Serruys, die Artikel von 
d'Ormeſſon und Herriot, die Bereitwilligkeit, die Reichsbank⸗ 
vorzugsaktien zu distontieren, find Anſätze zu einer neuen, 
poſitiven Politik. Es hängt von der deutſchen Regierung 
ab, auf dieſe Verſuche eine Antwort zu geben, die die Zu⸗ 


ſammenarbeit ermöglichen würde. 

Es herrſcht in Frankreich wie auch anderen Ländern 
die Meinung vor, daß die deutſche Wirtſchaftskriſe in erſter 
Reihe durch die übertriebene Nationalijierung 

ervorgerufen wurde. Die Aigen gen nationaliſtiſchen 

ubliziiten haben dafür eine eigene Theorie erfunden. In 
ihren Augen war dieſe Fehlrationaliſierung nur ein Mittel, 
die ZJahlungs unfähigkeit Deutſchlands und dadurch 
das Amſtülpen ee vorzubereiten. Sie 
weiſen darauf hin, daß die Rationalifierung in hohem Maße 
mit auslanpiſchen Geldern bewerkſtelligt wurde, zu gleicher 
Zeit aber flohen deutſche Kapitalisten milliardenweiſe ins 
Ausland, und ſo droht ietzt die Gefahr, daß inkolge der 


Entwertun deutſcher Induſtrieaktien die Koſten dieſer Kriſe 
das ausländiſche Aap'iu! wird tragen müſſen. Mr find der 


einung, daß ber der 
eher innerpolitiſche als außeagpolitiſche Stardpunte map: 
ae waren. Der dentſche Kapitalismus bat erkuitt, daß 
ie Rationaliſierung nicht gur ein Mittel zur techniſchen 
Hebung der Produ tion, Pa auch eine furchthate Waffe 
im Klaſſenkampyſe je, er hat ch der National ſierung 
bedient, um große Arbeitermaſſen loszuwerden und dadurch 
die Widerſtandskraft des Proletariats zu ſchwächen. Solche 
Waffen ſind aber ſtets zweiſchneidi g, die großen Kriten 
der techniſchen Umſtellung und der hohe Zinsfuß der aus⸗ 
ländiſchen Rationaliſierungsanleihen haben ſich auch an den 
deutſchen Kapitalisten gerächt. 

Die Intereſſen der beiden Länder ſtimmen in dieſer 
Frage 4 ziemlich überein. Frankreich ſucht Verwendung für 
eine Kapitalien und Deutſchland braucht billige Kredite, 
um ſeine in den letzten Jahren im Auslande bezogenen 

ulden zu konvertieren, auf einen niedrigeren insfuß zu 
bringen. Hier liegt wirklich ein Schulbeiſpiel dafür vor, wie 
e age und finanzielle Zuſammenarbeit den In⸗ 
tereſſen beider Vertragspartner gerecht zu werden vermag! 
Und dennoch geht dieſe Zuſammenarbeit nur tajtend und 
ögernd vor ſich, wobei ſtets die Gefahr vorhanden iſt, daß 
ie angeſponnenen Fäden wieder zerriſſen werden. Deutſch⸗ 
land muß einen ſchweren Preis dafür zahlen, daß die 
mn Leute des Kapitalismus aus innerpoliti- 
ſchen Gründen, aus Haß und Verblendung 

egen die Sozialdemokratie 115 durch die 
ör derung des National ſozialismus in ein 
gefährliches Abenteuer einließen! 


Der langweilige Miniſterrat in Madrid 

Paris. Wie Havas aus Madrid berichtet, war die Aus⸗ 
ſprache im geſtrigen Miniſterrat über das Regierungspro⸗ 
gramm ſehr langwierig, weil das Kabinett eine Einigung 
zwiſchen der grundſäßlichen Stellung der liberalen Minſſter und 
der grundſätzlichen Stellung der konſervativen Miniſter her⸗ 
ſtellen mußte. Man verſichere, daß die Miniſter der beiden im 
Kabinett vertretenen Tendenzen mit der gefundenen Ver⸗ 
gleichslöſung vollkommen zufrieden ſeſen. Die Stadtratswahlen 
würden am erſten Son ntag im März ſtattfinden, die Wahlen 
zu den Provinzialvertretungen Mitte Mai. 

* 


Uebertreibung der Rationuliſierung 


Paris. Wie Havas aus Barcelona berichtet, haben die 
Fraktionen der katalaniſchen Aktion und der republikaniſchen At: 
tion beſchloſſen, gemeinſam eine neue Partei zu gründen, die 
wahrſcheinlich den Namen „Re publitaniſch⸗Katala⸗ 
niſche Partei“ annehmen wird. ; 


Zwei Millionen Mark für das Schneider- 
Ki Pokal-Rennen garantiert 
hat Lady Houſton, nachdem die engliſche Regierung es abgelehnt 
hat, zu den Koſten für dieſe bedeutendſte Flugzeuggeſchwindig⸗ 
keitsprüfung der Welt beizutragen. Die Garantie der Lady 
Houſtan, die den Geſamtkeſten des Rennens entſpricht, ermöglicht 
nunmehr die Austragung des Rennens in England, das den Po⸗ 
kal bereits zweimal erobert hat und im Falle eines nochmaligen 
Sieges ihn dauernd behalten würde. 


* 


am Freitag nachmittag ein Zwiſchenfall. 
ſpäter als Vertreter der bayerifchen Rentner ausgab, gab plötzlich 
aus einem Revolver drei 


richtigt, um den Schützen abzuholen. 


Wiener Attentat auf König 


30a u 


Revolverſchüſſe vor der Oper — Der König nicht getroffen — Ein Hofminiſter ſchwer verletzt 
Die Täter ſeſtgenommen 


Wien. Nach der geſtrigen Vorſtellung in 
wurden vor dem Operngebäude von einem bisher unbekannten 
Mann mehrere Revolverſchüſſe auf ein Auto abgegeben. Der 
Anſchlag ſoll dem ſeit einigen Tagen in Wien weilenden König 
Zogu von Albanien gegolten haben, der der geſtrigen Opern⸗ 
vorjtellung beiwohnte. Die Kugeln trafen jedoch das Auto des 
Adjutanten des Königs, der ſchwer verletzt wurde. Obwohl 
recht ſchwer verletzt, konnte er einen Revolver ziehen und auf 
einen der Täter mehrere Schüſſe abgeben, ohne ihn jedoch 
zu treffen. Dieſer Täter wurde ſofort vom Publikum feſt⸗ 
genommen und der Polizei übergeben. Der zweite verſuchle 
zu fliehen, wurde aber eingeholt und ebenfalls feſtgenommen. 
Die beiden Täter werden z. Zt. von der Polizei verhört. Außer 
ihnen wurden noch zwei weitere Albaner verhaftet, die 
an dem Attentat beteiligt fein ſolten. Ihre Identität konnte 
aber zweifellos um 
Das Attentat hatte 


noch nicht feſtgeſtellt werden. Es handelt fü 
Emigranten. 


albaniſche 


der Staatsoper dem König gegolten, der jedch hiervon erſt erfuhr, als 


er bereits in ſein Hotel zurückgekehrt war. 
m ie 

Zu dem gemeldeten Attentat auf König Zogu wird noch el 
gänzend gemeldet: Der verletzte Hoffunktionär it der Hol 
minſſter Libſhova. Er erhielt einen Steckſchuß ins Bein und 
wurde, nachdem man ihn verbunden hatte, in ein Sangtorſum 
gebracht. Dem Adjutanten drang eine Kugel ins Kleinge⸗ 
hirn und führte ſeinen ſofortigen Tod herbei. Entgegen 
einer früheren Meldung iſt feſtzuſtellen, daß König Zogu Zeuge 
des Nitentates war, da er ebenfalls beim Seitenausgang des 
Operngebäudes das Auto beſtiegen hat und nicht am Hauptein! 
gang. Er ging in das Operngebäude zurück und begab ſich erit 
ſpäter im ſein Hotel. Vizekanzler Schober ſuchte noch ſpät 
abends den König im Hotel auf, um ihm das Bedauern 
der Regierung über die Tat aus zuſprechen. 


Ein Erdrutſch in Paris 


ließ ein glücklicherweſſe leerſtehendes kleines Haus ſieben Meter tief in den Erdboden verfſinken. 
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Die Not der Rentner ſollte erkannt werden — Ein Zwiſchenfall in den Wandelhallen 
Der Schütze in Halt 


Berlin. In der Wandelhalle des Reichstages ereignete ſich 


Ein Beſucher, der ſich 


Schüſſe ab, die niemand trafen. Der 
ſtaatsparteiliche Abg. Dr. Külz, der zufällig in der Nähe des 


Schützen ſtand, hielt dieſen, als er gerade auch auf Külz anlegen 
wollte, feſt und 


führte ihn mit Hilfe mehrerer Reichstagsbeamter 
Es wurde ſofort die Kriminalpolizei benach⸗ 
Nach dem erſten Eindruck 
ſcheint es ſich um einen Geiſteskranken zu handeln. 

Durch die Schüſſe wurde nach den bisherigen Feſtſtellungen 
niemand verletzt. Man weiß auch nicht, ob es ſich überhaupt 


in das Haupthüro. 


um Harfe Schüſſe gehandelt hat. Der Schütze ließ ſich ohne 
weiteren Widerſtand feſtnehmen. 


Es handelt ſich offenbar um 
einen geiſtesgeſtörten Menſchen. 

Die Wandelhalle war zur Zeit des Zwiſchenfalls außerordent⸗ 
lich ſtark von Abgeordneten und zahlreichen Beſuchern gefüllt, ſo 
daß es nur einem glücklichen Zufall zu verdanken iſt, daß niemand 
getroffen wurde. Gleich nach dem erſten Schuß hatte die Mehr⸗ 
zahl der Beſucher hinter den zahlreichen maſſiven Säulen der 
Wandelhalle Schutz geſucht. Der Täter iſt ein gewiſſer Schmidt 
aus Nürnberg, der ſich zur Zeit in einem Berliner Hoſpiz 
aufhält. Die Waffe, die er benutzte, war eine Sckre ckſ chu ß ⸗ 
piſtole. Bei der Feſtnahme bat Schmidt den Abgeordneten Dr. 
Külz wegen ſeiner Tat flehentlich um Entſchuldigung. 


Der Schüpe iſt inzwiſchen vom Reichstag nach dem Polizei⸗ 


präſidium gebracht worden. Wet feiner erſten Vernehmung gab 


er durchaus klare Antworten. Die Auffaſſung, daß es ſich um 
einen Geiſteskranlen handelt, ſcheint ſich nicht zu beſtätigen. 
Schmidt konnte eine Reihe von Ausweiſen vorzeigen, wonach er 
tatſächlich Vettreter verſchiedener Nentnerorgani⸗ 
ſatlonen iſt. Er gab an, daß er bei den Abgeordneten in den 
letzten Tagen vergeblich vorſtellig geworden ſei und nicht unver⸗ 
richteter Dinge nach Haufe zurückkehren wollte. Er hat deshalb 
einige Schreckſchüſſe abgegeben, um die Aufmerksamkeit der Def 
fentlichkeit auf ſich zu lenken. 0 


Der Pfadfinderprozeß in Poſen 

Poſen. Vor dem Poſener Appellationsgerichtshof begann 
Freitag der ſogenannte Pfad inderprozeß gegen Führer 
der deutſchen Jugend in Polen, Dr. Burchard t, Mielke und 
Preuß. Die Angeklagten, denen Fochverrat zur Laſt gelegt 
wird, ſollen die militäriſche Ausbildung deulſcher Jugend aus 
Polen in Deutſchland betrieben haben. Dieſes Vergehen wird 
darin erblickt, daß die Angeklagten verſchiedenen Jugendlichen 
die Möglichkeit zur Teilnahme an einem Sportkurſus 
verſchafften. In der erſten Inſtanz wurden die Angeklagten 
nach einer Verhandlung hinter verſchloſſenen Türen zu Ge: 
fängnisſtrafen verurteilt. Den Vorſitz in der heutigen Beru⸗ 
ſungsverhandlung führt Oberlandsgerichtsrat Krynidi, Die 
Anklage vertritt Staatsanwalt Dr. Cuziel, der auch in der erften 
Inſtanz bereits Anklagevertreter war. Die Verteidigung haben 
die Nechtsanwälte Grzegorzewsli und Spitzer. Gleich zu Beginn 
der Verhandlung beantragte der Anklagevertreter Ausſchluß der 


Oeffentlichkeit wegen Gefährdung der Staatsſicherheit. Die 
Verteidigung widerſprach dem Antrage. Das Gericht beſchloß⸗ 
die Oeffentlichkeit aus zuſchließen. Preſſetiſche und Tri⸗ 
bünen wurden geräumt. Die Verhandlung dürfte mehrere Tage 
dauern. s 


Franzöſiſche Amſlellung zu Nußland? 
Paris. Das Handelsminiſterium teilt in einer Note mit, 
daß der Handelsminiſter Rollin jeit feiner Ernennung ſein 
Augenmerk auf den Warenaustauſch mit Rußland und die Wir⸗ 
kungen der im Oktober erlaſſenen Verordnung über Beſchränkung 
der Einfuhr gewiſſer ruſſiſcher Produkte gerichtet habe. Er ſei zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß dieſe Verordnung nicht die erwar ? 
teten Ergebniſſe gezeitigt habe. Infolgedeſſen habe der Mini . 
beſchloſſen, das Problem des Watrenaustauſches mit 
Rußland von neuem zu prüfen. Die Dienſtſtellen des 
Miniſteriums prüfen augenblicklich neue Maßnahmen, die an 
Stelle der Verordnung vom 3. Oktober. erlaffen werden könnten. 


Erhöhung des franzöſiſchen Militär- 


Budgeis 

Paris. Der von den Abg. Boullloug⸗Lafont (Radi⸗ 
kale Linke) ausgearbeitete Bericht über das Budget des Kriegs“ 
miniſterjums für das nächſte Finanzjahr iſt in der Kammer mer 
teilt worden. Nach dieſem Bericht ergibt ſich, daß die Militär! 
ausgaben Frankreichs einschließlich der Militärausgaben für 
die Kolonien ſich auf 6459 Millionen Franks belaufen, was elne 
Erhöhung um 76 Millionen Franks gegenüber dem laufenden 
Finanzjahr gleichkommt. 


Toclilionsrecht für die Arbeiter Japaus 

Tokio. Dem Abgeordnetenhaus iſt eine Vorlage ei a 
gen, die den Arbeitern in Japan innerhalb beſtimmter Gren“ 
sen das Koalitions recht und die Erlaubnis zu follelt 
vem Vorgehen verleiht. Es gibt ja zwar bereits Gewertſchaften 
in Japan, aber fie find noch nicht geſetzlich anerkannt, Um * 
die Befürchtungen der Arbeitgeber zu zerſtreuen, bereitet die 
gierung auch einen ergänzenden Geſetzentwurf über die Kon“ 
trolle von Arbeitskonflikten vor. 


Neuland am Südpol entdeckt N 
Oslo. Das Außenminiſterium erhielt ein drahtloſes 
Telegramm des Kapitäns Riiſer Larſen von der norweg!“ 
ſchen Südpolexpedition, wonach Larſen vom Flugzeug aus? 
ein neues Land am Südpol entdeckt habe. Das Neuland 
erſtreckt ſich von 70,30 Grad ſüdlich und 24,15 Grad östlich 
bis zu 68,40 Grad füdlih und 33,30 Grad öſtlich. Larſen 
hat die norwegiſche Flagge und zugleich ein Dokument über 
die Beſitzergreifung im Namen des norwegiſchen 
Staates über dem Neuland abgeworfen. Mit Zuſtim“ 
mung des Königs hat das neuentdeckte Gebiet den Namen N 


Prinzeſſin Ragnhild⸗Land erhalten. 
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die Nelſche Suzilifiice Ark 


eitspatei im echleſſchen Seim 


Judgetrede des Genaſſen Glücksmann — Ein Beitrag zur Mitarbeit mit der Wojetvodihaft — Bor allererit müflen die 

Zedingungen zur Mitarbeit geſchaffen werden — Mie Die „wirkliche Wirklichteit“ entiteht — der „Probinzſeim“ hat nur 

duzuſtimmen — Das Budget iſt den wirtichaftlichen Verhältniſſen nicht angepaßt — Die Wirtſchaſtskriſe lommt darin nicht 
zum Ausdruck — den Arbeitsloſen muß geholfen werden — Wie ſoll der Wohnungsnot abgeholfen werden? 


Der deutſche Sozialiſt, Genoſſe Dr. Glücks man n, iſt 
im Schleſiſchen Sjem kein Neuling mehr. Er iſt dort nicht 
ange, aber man kennt ihn bereits beſſer, als ein Dutzend 
Anderer „Volksvertreter“, die ihren Wählern im Wahl⸗ 
anpfe das Blaue vom Himmel verſprochen haben und ihre 
anze Sejmarbeit auf die Abholung der Diäten beſchränken. 
le meiſten von dieſen Herren ſitzen eben im Sanacjalager 
und dieſe hatten gerade den Mund vor den Wahlen am 
weiteſten aufgeriſſen. Die drei Sozialiſten, die im Seim 
zen, haben die Hände voll zu tun und da gerade Genoſſe 
Dr. Glücksmann als Juriſt in der Geſetzgebung gut bewan⸗ 
rt iſt, jo leiſtet er als Redner in den Plenarſitzungen der 
ſchleſiſchen Arbeiterſchaft vorzügliche Dienſte. Er verſtand 
es auch, ſich ſofort Gehör zu verſchaffen und ſeine Reden 
bilden eine beſondere Attraktion im Schleſiſchen Seim. 
Genoſſe Dr. Glücksmann hielt ſchon mehrere Reden im 
Schleſiſchen Sejm, aber wir haben ſie nicht in der ganzen 
usführlichkeit wiedergegeben. Raummangel erlaubt uns 
das nicht. Die letzte Budgetrede können wir aber doch 
nicht übergehen. Sie iſt in den heutigen politiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen, denen wir unterworfen ſind, 
don außerordentlicher Bedeutung. Das iſt eine Programm⸗ 
rede für die Jetztzeit. Sie zerpflückt herzlos die Legende 
don der „deſtruktiven Arbeit der Oppofition“, was die 
„Polska Zachodnia“ der Oppoſition ewig vorhält, beleuchtet 
ausgezeichnet die Offerte des Herrn Wojewoden über die 
d itarbeit, kennzeichnet die traurige „Wirklichkeit“, gie von 
ge Sanacja verkannt wird, tadelt ſcharf die Hilfköſigkeit 
er Not und der Arbeitsloſigkeit gegenüber, die aus dem 
udgetpräliminar kraß hervorleuchtet und beleuchtet ein⸗ 
Bebenn die Wohnungsnot in der Wojewodſchaft. Sie be⸗ 
ſchränkt ſich keinesfalls auf die Kritik der herrſchenden Zu⸗ 
Hände bei uns, ſondern weiſt die Wege die in gegebenen 
erhältniſſen möglich ſind und zum Ziele führen. 
Laſſen wir aber den Genoſſen Glücksmann ſelbſt reden. 


Einladun zur Mitarbeit 


Hohes Haus! Geſetzt den Fall, daß nach der Aufforderung 
zur Mitarbeit, zu welcher der Herr Wojewede am 9. Februar 
1 d. Is. eingeladen hat und heute Herr Abgeordneter Witczak 

Wie) Einladung wieder ermyeuerte, die Vertreter der oppoſitio⸗ 
hellen Klubs, alſo die Deutſchen, die Chaderja, N. P. R. und 
ie ſozialiſtiſche Fraktion, die Tribüne erſteigen und erkläxen 
würden: Gut. das Angebot iſt wunderbar und wir nehmen os 
an. Sollte ein ſolcher Fall eintreten, jo frage ich (zur Sanacja 
gewendet), ob die Herren geneigt wären zu glauben, daß 
die Annahme des Angebots ehrlich gemeint war. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß die Herren zweifeln würden. Deshalb erlauben die 
Herren, daß ich mit Bedauern hier erkläre, daß wir an der 


3 Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit ihrer Oſſerte zur Mit⸗ 


—— g 
. 3 


. — 0 0 u ur nn 


arbeit zweifeln. 5 
Ich erkläre weiter — ſelbſtverſtändlich ſchließe ich grundſätzlich 
ie Mitarbeit in einer Koalitionsregierung nicht aus, aber 
zu müßte eine geeignete politiſche Atmoſphäre und Bedin⸗ 
gungen vorhanden ſein — daß, falls unſere Vertreter dieſcs 
Ngebet annehmen ſollten, die - 
öffentliche Meinung und zwar mit Necht überhaupt nicht 
a Daran glauben ; 
würde. Unſere Wähler würden fragen, ob zwiſchen den einzel: 
nen Sejmklubs irgendwelche 
Meinungsverſchiedenheiten 
vorhanden waren oder nicht. Waren Meinungsverſchiedenheiten 
eſen, dann iſt es auffallend, daß eine 
einmalige Aufforderung des Herrn Wojewoden, welche 
zwar ausgezeichnet formuliert und geſchickt begründet 
wurde, genügte, daß alle Sejmflubs der Einladung 
Folge geleiſtet 
haben. Die öffentliche Meinung, die innere und auswärtige, 
würde ſagen, daß hier eine 
1 Komödie von Irrtümern 8 
zenn nicht noch mehr, mitgeſpielt hat. Es liegt mir dabei 
völlig fern, die Spitze gegen jemanden zu richten. Mir liegt viel 
1 ran, daß wir gerade heute, bei der Budgetberatung uns klar 
nd deutlich ausſprechen und daß kein Zweifel beſtehe. 
Deshalb unterſtreiche ich, daß die oppoſitionellen Klubs 
— ich lann allerdings nicht im Namen aller oppoſitio⸗ 
nellen Klubs ſprechen — ohne Urſache, die die Differen- 
zen und den Abgrund hervorgerufen haben, die politi⸗ 
ſche Ueberzeugung plötzlich aufgeben, die Hand aus⸗ 
ſtrecken und ſagen werden: Gut wir arbeiten von nun 
an zujammen. ö 
80 war der Anſicht, daß der Herr Wojewode in die Debatte 
och eingreifen wird, denn das iſt der Parlamentsbrauch. 
90 Aus den Erklärungen der einzelnen Klubs, die ich vorher 
W ort habe, gewann ich den Eindruck, daß, ſobald der Herr 
ojewode nicht viel, aber nur einen Schritt von dieſer Tribüne 
eiter gehen wollte, ſo ſcheint es mir, 
der Chadecjaklub und der deutſche Sejmklub, ſofort die 
Wi ausgeſtreckte Hand drücken 2 N 
au den. Der deutſche bürgerliche Klub hat erklärt: Wir find 
ur Mitarbeit jederzeit bereit und zwar unler der einen Bedin⸗ 
pol. daß die deutſche Nation, die deutſche Minderheit mit den 
lniſchen Bürgern gleich behandelt werde. Mithin gibt es 
de keine grundſätzlichen Mein asdiſſerenzen, 
un es find nur kulturelle und nationale Unterſchiede. Herr 
In: ordneter Hager hat im Namen des Chadecjaklubs in wirt⸗ 
tlichen Fragen erklärt, daß 
zwiſchen ſeinem Klub und dem Sejmklub der Sanacja 
und keine Meinungsverſchiedenheiten beſtehen a 
heit in praktiſcher Zuſammenarbeit würden ſich keine Verſchieden⸗ 
ti “en ergeben. Selbſt der Vertreter unjerer ſozialiſtiſchen Frak⸗ 


Abr erklärte, daß, ſobald es ſich um Mitarbeit, in den durch 
da ordneten Machej bezeichneten Grenzen handeln ſoll — und 


5 dürfte niemanden in Erſtaunen 


x h ſetzen — auch wir, wenn 
uch nicht direkt zur Mitarbeit, aber 


zur ſachlichen Arbeit 
bereit ſind. 

Der Herr Wojewode iſt ein erfahrener Menſch und er wird 
wiſſen daß auf dem politiſchen Gebiet Angebote nicht ex abrupto 
nicht aufs geradewohl geſtellt werden. In anderen Fällen ja. 
aber im politiſchen Leben nicht, weil in der Politik vorallererſt 

mit den Gegnern Fühlung 

genommen werden muß, weil es unangenehm ſein dürfte, ſich 
eine Abſage zu holen. Der Herr Wojewode erhielt keine entſchiedene 
Abſage. Soll ich die Stellung der ſozialiſtiſchen Fraktion zu 
dieſer Frage präziſieren, ſo erinnere ich mich noch an Folgendes: 
Am 10. Dezember v. Is. hielt der Herr Wojewode eine politiſche 
Rede, dagegen beinhaltet die Rede des Lerrn Wojewoden vom 
9. Februar gar keine politiſchen Momente (Zwiſchenruf: Vor 
und nach Genf). 

In der Mitte liegt Genf und vor uns liegt wieder Genf. 

Ich befürchte, daß hier ein 
ſtrategiſches Manöver, 
mit Rückſicht auf die Zeit, in welcher Herr Wojewode geſprochen 
hat, vorliegt (Abg. Kapuscinski: Laſſen ſie ſich auf Angeln nicht 
ſongen!). Die Tatſachen ſpielon ſich auf einem breiteren Gebiet 
ab, während im Schlefiſchen Sejm ſeit Jahren bereits, jedenfalls 
im zweiten und im dritten Seim das Angebot der Mittarbeit 
wie ein Refrain wiederholt wird. Das iſt 
das alte Inventar einer jeden Rede 
Wojewoden. 
Wir haben nicht gehört, daß die Regierung in Warſchau im 
Seim zur Mitarbeit eingeladen hätte. (Zwiſchenruf auf den 
Sanacjabänten: Jawohl, ſolange die Regierung keine Mehrheit 
hatte). Die gegenwärtige Zentralregierung hat im Sejm eine 
abſolute Mehrheit und eine qualifizierte Mehrheit im Senat, 
aber dort wird die 
Oppoſition zur Mitarbeit nicht eingeladen. 
(Zuruf bei der Sanacja: Wurden aufgefordert, aber vergebens. 
Zuruf vom Chadecjaklub: Die Oppoſition braucht man dort 
nicht.) Wenn alſo in Warſchau zur Mitarbeit nicht eingeladen 
wird, ſo wäre das noch nicht das Erheblichſte, aber wenn eine 
rigoroſe Geſchäftsordnung beſchloſſen wird, um der Oppoſition 
die Arbeit zu erſchweren, (Abgeordneter Dombrowski: Und im 
Reichstag, iſt das dort am Platze?) Glücksmann: Glauben Sie 
etwa, daß ſchon deshalb, daß das im Reichstag geſchehen iſt, 
ſo iſt das in Ordnung? (Dombrowski: Die Sozialiſten haben 
das gemacht!) Glücksmann: Ich hatte wiederholt Gelegenheit 
gehabt zu erklären, daß ich 

2; grundſätzlich Anhänger der Demokratie 
bin und zwar nicht nur für die inneren Notwendigkeiten, aber 

auch für den Export. , 

Wenn alſo die Geſchäftsordnung im Warſchauer Sejm 

derart verſchärſt wurde und der Oppoſition ihre Stellung 

erſchwert, wenn weiter Argumente angewendet werden, 

die die Parlamentsgebräuche überſchreiten, wenn phy⸗ 

ſiſche Kraft angewendet wird (Abg. Kapuszinski ruft: 

Wo in Warſchauſ. Dr. Glücksmann: Herr Redakteur 

weiß das nicht? Ihre Zeitung muß einen ſchlechten In⸗ 

ſormattonsdienſt haben — ſo ſei die Frage erlaubt und 

die Meinung auszuſprechen ob der Herr Wojewode es 

für notwendig erachten wird von der Seimtribüne die 

Oppoſition anzureden, und die Frage zu beantworten: 

Iſt eine zweigleiſige Politik im Staate möglich, nämlich 

eine andere in den Zentralinſtitutionen und eine andere 

2 in der ſchleſiſchen Wojewodſchaft? 
(Zuruf vom Sanacjaklub: Das iſt ein Provinzſejm.) Glücks. 
mann: Ich pflichte ihrer Anſicht nicht bei, bezüglich des Pro⸗ 
vinzſejms. 
Dieſer Titel iſt für den Sejm nicht am Platze. 
Dazu gibt es leine geſetzliche Handhabe, denn das iſt 

ein autonomiſcher Sejm der ſchleſiſchen Wojemodſchaft. 
Als Juriſten würden wir uns darüber einigen. Mithin richte 
ich an den Herrn Wojewoden eine ſolche Frage, ob eine zwei⸗ 
gleiſige Politik möglich iſt? Dort, in den Zentralinſtitutionen, 
wird die Oppoſition rückſichtslos geknebelt, 

wird eine Induſtrie gepflegt, die Verräter ſchafft 
aber hier in Schleſien, weil es anders nicht ſein kann und die 
Situation ſchwierig iſt, weil das Grenzmark iſt und weil die 
Wahlen keiner Partei eine Mehrheit brachten — wird an die 
Mitarbeit appelliert. Ich frage alſo noch einmal, ob ſolche 
Zweigleiſigkeit möglich iſt (Kapuscinsli: Das iſt lächerlich was 
fie ſagen). Glücksmann: Ich kann den Ferrn nur vaten, für den 
Herrn Wojewoden nicht zu antworten. 
Wird der Herr Wojewode es für notwendig erachten, ſo 
wird er auch ſelber antworten können. 

(Stimmen: Sehr richtig.) Ich gebe zu, daß dieſe Frage im 
großen Maße rhetoriſch iſt, aber es iſt möglich, daß der Herr Wo⸗ 
jewode ſich bemühen wird, dais zu überzeugen. 

Meine Herren! Wir haben die Rede des Herrn Wojewoden 
in bezug auf das Budget gehört. Er hat in einem Abſatz, der 
gut formuliert war, geſagt, daß die Budgetgrenze in dem Be⸗ 
trage von 


des Herrn 


111 Millionen Zloty 
gezeichnet ſei und nicht überſchritten werden dürfe. Alle mög⸗ 
lichen Ueberſchüſſe ſind möglich, aber nur im Einvernehmen mit 
der Regierung (Herr Witczak unterbricht) Glücksmann: Reden 
fie nicht für den Herren Wojewoden. ( Heiterkeit.) (Herr Wit⸗ 
czal: Solche Aſpirationen habe ich nicht.) Weiter erklärte der 
Herr Wojewode, daß, unabhängig davon, alles vermieden wer⸗ 
den muß, was das Gleichgewicht im Budget ſtören könnte. 
Ueberlegen wir uns nun jetzt, was von der Autonomie 
noch übrig bleibt? Der Negierungsvertreter hat geſagt: 
Da habt ihr den Budgethauptbetrag, das iſt eine unan⸗ 
taſtbare Heiligkeit. 
Bitte uns objektiv ſagen zu wollen, was bleibt für den 
Seim zu tun? „Vielleicht die 
Rechnungen nachzuſehen 
und ſie auf ihre rechnetiſche Richtigseit zu prüfen? Der Herr Wo: 


jewode hat begründet, daß die Tangente unantaſtbar fei: Von 
unſerem Standpunkte aus, vom politiſchen Standpunkte der De⸗ 
mokratie, des Sozialismus, iſt es nicht maßgebend (an die Sa⸗ 
nacia gewendet), welche Rolle die Herren dem Sejm zuſchieben. 
(Zurufe im Sanacjaklub: Das iſt ein Provinzſejm.) Glücks⸗ 
mann: Das ſteht im Geſetz nicht drin. Der Verfaſſungsreform⸗ 
reflex iſt Bis ı Schleſien noch nicht gedrungen und ſolange 
kein Hauptlicht da iſt, kann es auch keinen Reflex geben und 
ſchon wollen die Herren 

den Seim zum Ueberprüfer der Ziffernkolonnen herav⸗ 

würdigen, 
die im Budget aufgeſtellt wurden. Soll ich den Abſatz der Rede 
des Herrn Wojewoden als Merkmal annehmen, jo üt es von 
Bedeutung, welche Stellung die Oppoſition zu jewoden und 
Regierung einehmen ſoll? Will der Sejm zu einer ſolchen Rolle 
herabwürdigen, jo kann in ſolchem Falle 
f von einer Mitarbeit keine Rede 

ſein. Ich möchte das als Lapſus betrachten. Vielleicht wird die 
Auslegung eine ſolche ſein, daß ſie einen Ausweg aus der Si⸗ 
tuation ermöglicht, umſomehr, als das Echo aus dem Munde 
des Herrn Witczak dam, der da ſagte: Die Reden der anderen 
Abgeordneten haben keine Bedeutung. Als Juriſt kenne ich den 
Grundſatz, daß : 

niemand in jeiner eigenen Sache Richter WE 
fein kann. Herr Witczak klagt an, richtet gleichzeitig und jagt: 
Das, was ich ſage, das iſt ein geſchichtlicher Moment. Er ſchafft 
Polen, er ſchafft Schleſien, er arbeitet ſchöpferiſch und die anderen 
reden nur unnütz Herr Abgeordneter! Es ſoll zugegeben wer⸗ 
den, daß in dem Satz eine Doſis Wahrheit iſt. Ich würde mich 
damit nicht befaſſen, wenn in dieſem Satz nicht das enthalten 
ſein würde, was heute alles in Polen geſchieht. Herr Mie⸗ 
dzinski hat das alles anders ausgedrückt: Sollte ſich ein Kon⸗ 
flikt zwiſchen (Abgeordneter Dombrowski ruft: Alles für die Re⸗ 
publik). Glücksmann: Richtig! Es iſt immer ſo. Wenn man 
aber ein lateiniſches Sprichwort zitiert, ſo ſoll man das andere 
auch nicht vergeſſen, das will ich hier nachholen: 

Strenges Geſetz, aber ein Geſetz. 
Iſt das Geſetz ſchlecht, ſo müßt ihr es ändern, 
lehrt aber nicht die Leute, die Geſetze zu brechen. 

Es iſt nicht leicht, unter der Regierung der Sanacja zu leben 
und noch dazu bei der „zariſtiſchen“ Interpretation, wie wir ſie 
in Polen haben. Wir unterordnen uns dennoch den Geſetzen, 
doch mögen die Geſetze nicht nur für uns bindend ſein, ſondern 
für euch auch. (Witczak: Uns binden fie nicht?) Glüdsmann: 
Nein, euch nicht. (Unruhe.) 

Wir leben in einer ſehr erniten Zeit, die nicht nur dur 
das Zeichen der Kriſe charakteriſiert wird, wie der Herr Woje⸗ 
wode gejagt hat. Wenn der Wojewode ſagt, daß die 

Wirtſchaftskriſe eine internationale Erſcheinung 
ſei und mit Wojewodſchaftsmitteln nicht geheilt werden kann 
und eine Staatsaktion erforderlich ſei, jo möchte ich noch einen 
Schritt weiter gehen und ſagen, daß auch dieſe Mittel nicht aus⸗ 
reichen und 
eine internationale Aktion N 
erforderlich it. Das wäre dann ein vollſtändiges Bild der Ana⸗ 
Inie, in bezug auf die Wirtſchaftskriſe. Es iſt jedoch notwendig, 
hinzuzufügen, daß die Wirtſchaftskriſe eine ſolche fatale Ausdeh⸗ 
nung angenommen hat und ſo lange dauert, daß es einem, der 
die Wirtſchaftskriſe ftudiert hat, ſchwer fällt, von einer Wirte 
ſchaftskriſe zu reden. b 9 
Das, was gegenwärtig geſchieht, iſt bedeutend mehr als 
Wirtſchaftskriſe. Es hat den Anſchein, daß das ganze 
Gemach abbröckelt. 

Deshalb, meine Herren, wenn die Kriſe ſo ſchwer iſt, ſo 

muß auch die Anſtrengung groß und mächtig ſein. 

Ich gebe zu, daß wir unzureichende Mittel zur Verfügung 
haben. aber die Herren werden zugeben müſſen, daß das ewige 
hinweiſen, daß im Auslande auch nicht beſſer, daß es dort noch 
ſchlimmer ſei, daß iſt 

keine ſachliche Stellungnahme, 

wenn es ſich um unſere Verhältniſſe handelt. Jeder Staat muß 
ſich mit eigenen Schwierigkeiten plagen, mithin auch wir in der 
Wojewodſchaft müſſen dasselbe tun. Wir haben beſondere Mit: 
tel, die uns die Wojewodſchaft zur Verfügung ſtellt. Wenn der 
Herr Wojewode uns die Analyſe der Wirtſchaftskriſe darſtellte 
und tagte, daß wir alle unter dem Zeichen der Kriſe leben, fo 
frage ich, 

warum das Wojewodſchaftsbudget keine Merkmale jener 

Epoche, in der wir leben, trägt? 

Der Herr Wojewode hat zwei Sachen angeſchnitten: Erstens, daß 
er mehr geſchaffen hat, als ſeine Vorgänger und zweitens, daß 
ſich im Budget Beträge für Investitionen und für die Unter 
ſtützung befinden. Herr Witczak hat der Oppoſition den Vorwurf 
gemacht, daß die Budgetkritik keine ſchöpſeriſche war, daß die 
Referate von der Vorausſetzung ausgegangen find, daß alles, 
was der Wojewode macht, ſchlecht ſei, daß fie ſich auf die Sta⸗ 
tiſtik nicht ſtützten und mit abgeriſſenen Tatſachen operierten. 
Herr Kollege, ſie werden erlauben, daß ich das alles entſchieden 
in Abrede ſtelle. Grundſätzlich kann das ein beſchränkter Menſch, 
ein Demagoge machen. Ein intelligenter Menſch wird doch über 
die Regierung, über den Wojewoden, nicht etwa ſagen, daß über⸗ 
haupt alles, was der Wojewode getan hat, nichts wert ſei. (Zu⸗ 
ruf vom Sanacjaklub: So war es.) Glücksmann: Nicht wahr, 
das werden ſie mit den Stenogrammberichten nicht beweiſen kön⸗ 
nen. Die Oppoſikion wendet ſich 

gegen die Glorifizierung und Konzentrierung aller Ver⸗ 

dienſte auf eine einzige Perſon. a 
Ich bin der Anſicht, daß der Herr Wojewode viel höher ſteht. 
Wenn man einen ſchönen Verwaltungs⸗ und Beamtenapparat hat, 
die der Wojewode ſchließlich ſelber ſchuf, jo fann man viel ſchaffen. 
Wenn außerdem noch eine gute Wirtſchaftskonjunktur vorhanden 
iſt (Zuruf: Amerfkaniſcke Dollaranleihe). Ich bin der Anſicht, daß 
der Herr Wojewode ſeinem Verdienſt keinen Abbruch tut wenn er 


ſich auf die Zeitſpanne vor 1926 nicht berufen würde. Ich bin 
zwar nicht berufen, die Regierungen vor 1926 in Schutz zu meh 
men, wenn wir uns aber die 

Juflation der Reichsmark, der öſterreichiſchen Krone, der 

Polenmark ins Gedächtnis ruſen, jo müſſen wir zugeben, 

daß mit ſolchen Geldern wirklich ſchwer zu wirtſchaften 
war. 

Wird man dieſe Dinge vom wirtſchaftlichen Standpunkte bettach⸗ 
ten und iſt man lein verbiſſener ſan die Sanacja gewendet) Par⸗ 
teiſanatiler, wie die Herren da, jo wird man zugeben müſſen, daß 
die damaligen Verhältniſſe unvergleichlich ſchwerer waren (Un⸗ 
ruhe). Ich erinnere mich an einen Abſatz der „Ode“ an die 
Jugend: „Solche ſah ich Welten.“ „ 

Wundert euch nicht, meine Herren, wenn ich ſage, daß ich 
noch niemals 

ſovtel Parteiſanatismus 

geſehen habe, wie in eurer Partei. (Heiterfeit.) Bitte, meine 
Herren, das Budget trägt die Merkmale der heutigen Zeitepoche 
nicht. Die Geſchichte haben wir gern. Wenn jemals ein Ge⸗ 
ſchichtsforſcher die Budgetvorlage prüfen ſollte, falls in ihr keine 
Veränderungen vorgenommen werden, ſo wird er fragen, ob es 
wahr war, daß es damals Politiker gegeben hat, die ſich die Köpfe 
darüber zerbrachen, um ſtets neue Auffaſſung über eine Wirklich⸗ 
keit zu ſchaffen? Die eine ſagt, daß 

5 eine wirkliche Wirklichkeit 
beſteht und die zweite Wirklichkeit beſteht in der Einbildung 
(Witczak: Ein alter Witz). Die dritte Wirklichkeit wurde vom 
Herrn Woſewoden geſchaſfen. Das iſt die f 

unbeugſame Wrrlichteit der Zuſammenlegung der Ber: 

4 hältniſſe, 
die ſich bei den Novemberwahlen gezeigt haben und jetzt haben wir 
f ur 3 * Wirklichkeit: Realtee des choſes (Wirklichkeit der 

ng“). 

Wird jemand das einmal nachprüfen, jo wird er fragen, ob 
dieſe Leute, die ſoviel Auſſaſſungen fiber die Wirklichkeit aufge⸗ 
ſtellt haben, auch wirklich die Wirklichteit kannten? Der Herr Wo⸗ 
jewode ſagt einmal, daß er 11 Millionen Zloty für Inveſtitions⸗ 
arbeiten habe, das zweitemal, daß er 23 Millionen Zloty habe, 
ſpäter erhöht er den Betrag auf 36 Millionen Zloty, um zuletzt 
zu dem Betrage von 
i 32 Millionen Zloty 
u gelangen, unter der Bedingung allerdings, daß die Geſetzes⸗ 
ntwürſe, die er vorlegen wird, auch beſchloſſen werden. Norläu: 
fig haben wir die 11 Millionen, maximal 23 Millionen Zloty, 
aber wir haben in dieſem Jahre eine ſolche Krſe, die viel ſchwie⸗ 
riger auf uns laſtet, als im vergangenen Jahre. 

Ich habe das Geſühl, daß im vergangenen Jahre die In⸗ 
veſtitionsbeträge höher waren als 23 Millionen Zloty. 
Wo iſt hier die wirkliche Wirklichteit in dem Budget⸗ 
präliminar? { 
In einem Teil ſeiner Rede, mit dem ich Übereinſtimme, wies Herr 
Abg. Pant darauf hin, daß die Einnahmen der ſchleſiſchen Woje⸗ 
wodſchaft eine 


Erhöhung 
inſolge der in Warſchau beſchloſſenen 
$ neuen Steuern 
erfahren werden. In dieſem Falle will ich hoffen, daß der Herr 
Wojewode ſeine Anſicht über den Höchſtbetrag im Budget von 
111 Millionen Zloty einer Reviſion unterziehen wird. Die Ein⸗ 
nahmen werden geſteigert, ſo wie das durch die Zentralſtellen in 
Warſchau beſchloſſen wurde. 
Das Schlimmſte in dieſem Budget iſt zweiſellos das Feh⸗ 
len der ſozialen Fürſorge für die Arbeitslosen. 

Ich bemühe mich ſtets, logiſch zu denlen und zu reden, aber in 
dieſem Moment ſcheint meine Logik in die Brüche gehen zu wollen. 
Ich bin der Anſicht, daß das hohe Haus ſich der Arbeits⸗ 
loſen annehmen muß. Der Hunger iſt ein ſchlechter Ber 
rater. Ich muß zu den Arbeitsloſen gehen, der Herr 
Wojewode braucht das nicht (Unruhe). (Dr. Kocur: Viel⸗ 
leicht kennt er das beſſer als Sie!). Mag fein, ich will 
das nicht beſtreiten. Dort breitet ſich Demoraliſation 
aus, und zwar nicht nur dieſe, die mit den moraliſchen 
Anſchauungen kollidiert, aber auch jene, die auf Ahwege 
ſührt. Der Atbeitsloſe ſagt ſich: Alles eins, ob Sanator, 
Deutſcher, Chadet oder Soztaliſt, ſie werden unſere Lage 
nicht verbeſſern, weil fie nicht können. Das iſt eine ge⸗ 
fährliche Pfychoſe, aber fie iſt begreiflich. 

Als das Geſet über die Arbeitsloſenunterſtützung beſchloſſen 
wurde, konnte der Geſetzgeber nicht ahnen, daß die Arbeitslosigkeit 
dauerhaft ſein kann. Die Arbeitsloſen erhalten 18 bis 17 Wochen 
die Arbeitsloſenunterſtützung und dann kommt die unglückſelige 
„dorazuna pomoc“, im Betrage von 5 bis 18 Zloty wöchentlich 

Ich rede darüber deshalb, um die Herren zu überzeugen, daß die 
Initiative konzentriert 
werden muß, um überall dort, wo es nur möglich iſt, die 
Budgetpoſten zu kürzen und die Beträge für die Arbeits⸗ 
loſen zu erhöhen. 
(Zuruf: Sehr richtig). Ich höre den Zuruf aus dem Munde eines 
Sanators und das freut mich. Uns iſt alles eins, von wo die 
Initiative kommt, denn hier handelt es ſich um keine politiſchen 
Erfolge in der fatalen Situation, ſondern 
um reale Hilfe, 
um einen objektiven Erfolg. 


Die Wohnungsfrage 
Was die Wohnungsfrage anbetrifft, ſo war Herr Witczak in 
ſeiner Berechnung glatt geweſen. Er hat mit Zahlenmaterial 
ausgezeichnet operiert, „ber ſeine Berechnungen waren nicht ge⸗ 
nau. Zu den fehlenden 40 000 Wohnungen bin ich auf Grund der 
Lektüre in der „Polska Zachodnia“ gelangt und darüber ſchrieb ein 
Kenner dieſer Frage, 
der Ingenieur Tuzycki. Heute ſprach Herr Witczalk von 20 000 
Wohnungen ([Witczak: 20 000 iſt der jährliche Zuwachs). Derſelbe 
Kenner Tuzycki berechnete den Jahreszuwachs von 1000 Woh⸗ 
nungen (Witczak: Ich rechne 2000 Wohnungen). Wenn alſo nach 
den Plänen Turzyckis 40000 neue Wohnungen erforderlich ſind, 
ſo kann man zuſtimmen, daß 
jährlich 5000 neue Wohnungen, 
einſchließlich des Jahreszuwachſes, gebaut werden müſſen. Wird 
nach dieſer Berechnung ein Zimmer 7000 Zloty koſten, ſo ergibt 


das den Betrag von 

25 Millionen Zloty, 1 
den man jährlich für Wohnbauten ausgeben müßte. Auf Grund 
dieſer Zahlen können wir prüfen, ob wir die diesbezügliche Tätig⸗ 
keit des Herrn Wojewoden einer Kritek unterziehen müſſen. Sagt 
man, der „Herr Wojewode“, jo iſt das nicht ganz richtig, weil in 
dem komplizierten Verwaltungsapparat des Wofewodſchaftsamtes 


8 eine Perſon nicht imſtande iſt, alle dieſe Arbeiten zu bewältigen 
und ſie werden den Fachleuten zugewieſen. 


Nach den Berechnun⸗ 
gen des Herrn Witczak wurden in der ganzen Zeit vom Wojewo⸗ 
den 16000 Zimmer fertiggeſtellt, anſtatt 20000. (Witczak: Sie 
haben die Zahlen verdreht.) Glücksmann; Kann ſein, ich werde 


darüber nicht ſtreiten. Ein objektives Recht beſteht nicht, ſondern 


nur ein ſubjektives. 
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Polniſch⸗Schleſien 


Die verſpielte Frau 
Im menſchlichen Leben kommt alles mögliche vor, haupt⸗ 
ſächlich im 1 9 — ank und Streit zwiſchen den 
Eheleuten ſind alltägliche Erſcheinungen und man nimmt 
davon keine Notiz mehr. Schlägereien gehören zum ehe⸗ 


lichen Leben, ſelbſtperſtändlich auch und bilden auch keine 


Seltenheiten. Der Mann prügelt ſeine Frau — erzählen die 
Nachbarleute. Der Ehemann iſt gewöhnlich der ſtärkere Teil 
und kommt es zu Hauſe zu einem argen Streit, ſo artet er 
in eine Prügelei aus und nachdem der Mann phyſiſch ſtärker 
iſt, ſo zieht die Frau den Kürzeren. Man nimmt an, daß 
der Mann ſtärkec iſt, aber das it nicht immer der Fall, denn 
ſehr oft liegen die Dinge umgekehrt. Das IR dann alleroings 
nicht ſchön, wenigſtens für das verprügelte Familienob er⸗ 
haupt nicht, aber dagegen läßt ſich eben nichts machen. Noch 
viel ſchlimmer ſieht es aus, wenn der Familiengewaltige mit 
7 Geſicht oder einer ſtarken Beule und blauen 
ugen herumlaufen muß, und das kommt gar nicht ſelten 
vor. Man weiß ſofort, was los war und der arme Narr 
braucht für den Spott nicht mehr zu ſorgen. Es nutzt ihm 
nicht viel, wenn er ſich bemüht, ſein zerſchundenes Geſicht 
mit „Holzhacken“ oder „Treppenunglü zu erklären bezw. 
u entſchuldigen, denn daran glaubt niemand, da alle 
Zeſcheid willen, daß die beſſere Ehehälfte wieder einmal 
ein wenig aus dem Häuschen geraten iſt. 
So ähnlich mußte es auch dem Konſtanty Cieplak er: 
gan en ſein, der obendrein jelbit bei dem Sond Grodzki kein 
itleid fand, obwohl er greifbare Zeichen im Geſicht vor⸗ 
weiſen konnte. Cieplak hatte eine ſchöne Frau, die er 
angeblich auch ſehr geliebt hat. Er hatte aber eine ſchwache 
Seite gebabt, denn er ſprach zu ſehr dem Kartenſpiel zu. 
Mit ſeinem Freund Gibaſiewicz ſpielte er jeden Abend 
Karten, und da er in der Liebe Glück hatte und eine ſchö ıe 
Frau ſein 55 nannte, ſo hatte er im Kartenſpiel Unglück. 
Bier war Gibaſiewicz wieder der Glücklichere, denn er ge 
wann jeden Abend. Cieplik wollte nicht nachgeben und als 
das Geld alle war, ſpielte er weiter um ſeine Hauseinrich⸗ 
Taſch Auch dieſe hat er verloren. Dann ſpielte er um ſeine 
Taſchenuhr, um ſeinen Ueberrock, Hut und Anzug, und ver⸗ 
lor auch. Eine Kuh hatte er nicht gehabt, und die konnte er 
auch nicht verſpielen. Als Gibaſiewicz vom Cieplak nichts 
mehr gewinnen konnte, weil der Letztere nichts mehr zum 
Fan hatte, wurde mit dem Kartenſpiel e 
Cieplak konnte ſich Bode nicht beruhigen und ſchlug Gibaſie⸗ 
wicz vor, noch ein Spiel um ſeine ſchöne Frau zu verſuchen. 
Gibaſiewicz ging darauf ein und man ſetzte ſich von neuem 
an den Spieltiſch. Die Spielkarten flogen hin und her und 
nach zwei Stunden war die ſchöne Frau auch verſpielt. 
Gibaſiewicz iſt in den Beſitz der geſamten Hauseinrichtung 
Cieplaks, ane Kleider und ſeiner Frau 11 195 Jetzt 
machten nn die beiden Kartenſpieler auf den Weg in die 
Wohnung des Cieplak, denn Gibaſiewicz wollte das Ge⸗ 
wonnene in Empfang nehmen. Sie kamen in der Nacht an 
und Cieplak weckte Tune Frau, um ihr die Mitteilung zu 
machen, daß fe Eigentum Gibaſiewicz geworden iſt, der ſie 
auch gleich abholen will und in der Küche wartet. Frau 
Cieplak rieb ſich die Augen, und als ſie endlich 941 1 hat, 
was los ſei, erwiſchte ſie einen Feuerhaken, verprügelte beide 
ganz jämmerlich und trieb ſie aus der Wohnung. Beide 
trugen arge Verletzungen davon, wieſen mehrere Beulen auf 
den Köpfen auf und verklagten die verſpielte Frau bei dem 
Strafrichter wegen Körperverletzung. Zum Beweis für die 
Richtigkeit ihrer Klage legten ſie ärztliche Atteſte dem 
Richter vor. Der Richter gab zu, daß ſie ordentlich ver⸗ 
prügelt waren, aber er war der Anſicht, daß ſie ihre Strafe 
tatſächlich verdient haben, wies die Klage ab und verur⸗ 
teile die beiden zu je 1 Woche Gefängnis wegen Bien, 
ſpiel. Sie werden das zweitemal nicht mehr um eine Frau 
Karten ſpielen, denn ſie wurden gründlich belehrt. 


— 


7 prozentige Lohnkürzung 
in der Zinkhütteninduſtrie 
des Ingenieurs Koſſuth, tagte e in 
Kattowitz der Schlichtungsausſchuß, um über die Lohnſtreit⸗ 
[ran in der ſchleſiſchen Zinkinduſtrie zu entſcheiden. Die 
rbeitgeber verlangten eine 15prozentige Lohnkürzung. Der 
Tee fällte einen Spruch, laut welchem die 
Arbeiterlöhne um 7 Prozent, mit Ausnahme der jugend⸗ 
lichen Arbeiter und Frauen, gekürzt werden. Die Löhne 
der Arbeiterinnen, die das 19. Lebensjahr beendet haben, 
werden um 5 Prozent abgebaut. Die Löhne der jugend⸗ 
lichen Arbeiter bleiben unberührt. Der Schiedsſpruch tritt 
am 16. d. Mts. in Kraft und Aar bis zum 31. Mai, bei 
einer monatlichen vorherigen Kündigung. Die Parteien 
haben ſich binnen 5 Tagen zu dem Schiedsſpruch zu erklären. 
* 


Unter Vor 


Die Radzionkaugrube will 200 Arbeiter reduzieren und 
die Brzoſowitzgrube hat den Betriebsrat verſtändigt, daß 
500 Arbeiter entlaſſen werden. Außerdem will die Ver⸗ 
waltung die Löhne um 15 Prozent abbauen. 


Herabießunn der Paß ebühren? 

Wie der „Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ aus maßge⸗ 
bender Quelle erfährt, wurde im Innenminiſterium die 
Frage der erneuten Regelung der Gebühren für Auslands⸗ 
päſſe in der Richtung ihrer weiteren Herabſetzung wiederum 
erörtert. Dies ſoll jedoch auf Schwierigkeiten ſtoßen, die 
vom Finanzminiſterium gemacht werden. 

Wie das Blatt weiter erfährt, ſollen in einer Aus⸗ 
führungsverordnung zum Geſetz über die Staats⸗ 
grenzen die Qualifikationsbeſcheinigungen zur Erlan⸗ 
gung von Päſſen aufgehoben werden. 


EEEPC 


Nach meiner Berechnung brauchen wir 
für Mohnungsbauten 35 Millionen Zloty 
und nach Berechnungen des Herrn Witezak 60 Millionen Zloty. 
Wo Herr Witczak das Geld finden wird, weiß ich nicht. Der 
Herr Wojewode hat 2% Millionen Zloty gefunden, und zwar im 
Schleſiſchen Wirtſchaftsfonds und weitere 2 Millionen Zloty im 
Budget. Herr Witczak hat 25 Millionen gefunden. Trotz alledem 
müßten wir alle unſere Bemühungen zuſammenlegen und ſollten 
trachten, mit gemeinſamen Kräften einen Ausweg zu ſuchen. 
(Schluß folgt in der Montagausgabe.) 


A 


Arbeiksloſen zur Beachtung! 
Die Arbeitsloſengelder, die nach dem Erwerbsloſenfür⸗ 
ſorgegeſetz vom 18. Juli 1924 an die Unterſtützungsberechtig⸗ 
ten zur Auszahlung gelangen und für welche die Karenz 


zeit am 28. d. Mts. abläuft, werden auf weitere 4 Wochen 


verlängert. Demzufolge werden die 
17 Wochen hindurch ausgezahlt. 


Lage und Jukunftsausſichten des Handwerks 
in Polen 
Das Handwerk in Polen befindet ſich, wie auf det 
ganzen Welt, in einer überaus ſchweren Lage: die fortichre” 
tende Induſtrialiſierung und Rationaliſierung der maſchinel⸗ 
len Produktion hat den ſprichwörtlichen goldenen Boden, den 
es in E Zeiten noch beſaß, ſtark unterhöhlt. Ein Bild 
von dieſer Lage vermittelt die ſoeben bekannt 7 
Tatſache, daß in Warſchau nicht weniger als 12 000 ſelb⸗ 
ſtändige Handwerker in dieſem Jahr darauf verzichtet haben, 
die entſprechende Regiſtrierung vorzunehmen, um auf dieſe 
Weiſe die verhältnismäßig geringen Gebühren zu ſparen — 
und dles, obwohl ſie damit des Rechtes verluſtig gegangen 
| find, Lehrlinge einzuſtellen, die bisher eine geſuchte und ber 
kanntlich überaus billige Arbeitskraft darſtellten. Nimmt 
man noch dazu den Amſtand, daß vor kurzem eine bedeutende 
polniſche Handwerkerbank ihre Zahlungen einſtellen mußte, 
ſo erkennt man die ganze Schwere der Lage der polniſchen 
Handwerker, die laut einer im Jahre 1928 vorgenommenen 
amtlichen Schätzung 886 200 Perſonen betrugen, in 319 400 
Arbeitsſtätten beſchäftigt waren und deren jährliche Produk- 
tionauf 3 Milliarden Zloty gauche wird. Beſonders ſta 
ausgeprägt iſt die Handwerkskriſe im Schuhmachergewerbe, 
wo allein 200 000 Perſonen beſchäftigt werden; die Mechau“ 
ſterung dieſes Produktionszweiges ſchreitet raſcher fort als 
es die en e des Handwerks ſelbſt unter nor! 
malen Verhältniſſen ſein könnte. Ebenſo ee dürfte ſich 
das Bäckereigewerbe die Zug um ug erio gende Mechant⸗ 
ſterung der Bäckereien auswirken: in? Han und Hajduki 
(Oberſchleſien) find 1 9 75 mechaniſche Bädereien er“ 
richtet worden, die den Bäckern „das Brot“ im wahrſten Sinne 
des Wortes fortnehmen werden. Ganz beſonders ſtark macht 
ſich der Vorſprung der induſtriellen Erzeugniſſe in kleineren 
andwerkszweigen bemerkbar; jo dürften die Böttcher 
betriebe — es gibt in Polen davon 1371 ſtatiſtiſch erfaßte 
— langſam zum Ausſterben verurteilt ſein. a 
Verhältnismäßig beſſer ſteht es mit den Buchbindern? 
hier dürften ſich, angeſichts der ſeitens des Kultusminiſteri“ 
ums geplanten Errichtung zahlreicher Bibliotheken im ganzen 
Lande, neue Möglichkeiten ergeben. Ferner hat das Schloſſerei⸗ 5 
gewerbe in Polen (60 000 Arbeitsſtätten) noch eine Zukunft, 
ſofern es ſich, wie das Schmiedegewerbe (20 000 Arbeits? 
tätten), den modernen Verhältniſſen, Reparaturen von 
e Motoren, Maſchinen uſw., anzupaſſen verſte⸗ 
en wird. 


Kattowitz und Amgebung g 


Deutſche Theatergemeinde. Morgen, Sonntag, mittags 
11% Uhr, findet im Stadttheater die Morgenfeier mit zeitge⸗ 
nöſſiſcher Muſik ſtatt. Es wivken mit: erſte Kräfte des Orcheſtens 
des Oberſchleſiſchen Landestheaters, unter Leitung von Kapell⸗ 
moiſter Erich Peter, außerdem ſoliſtiſch Guſtav Tereny, der 
Tenorpart in Fritz Lubrichs „Romantiſche Terzine“ übernomme mt 
hat. Zur Aufführung kommen folgende Werbe: Hindemih: A 
noniſche Sonatine für 2 Flöten. Navel: Introduktion 5 
Allegro für Violine, Klarinette und Harfe. Lubrich: Terzine für 
Tenor und Streichchores. Caſolla: Serenata für Violine, C , 
Klarinette, Fagott und Trompete. An alle Muſilliebhaber e!“ 
geht nochmals die Einladung, dieſes Konzert zu beſuchen. Kar⸗ 
ten an der Theatertaſſe. Am Sonntag wird der Kartenverlauf 
ab 10 Uhr im Stadttheaber eröffnet. Sonntag, 22. Februa! 
1931. nachmittags 3 Uhr: „Der Page des Königs“. — Sonntag, 
22. Februar 1991, abends 7% Uhr: „Hräfin Mariza“. — Mon“ 
tag, 23. Februar 1931, abends 8 Uhr: 5. Abonnementsvorſtel⸗ J 
lung: „Der Mann, den ſein Gewiſſen trieb“. Freitag, 27. 
Februar 1931, abends 8 Uhr: Heiterer Abend Dela Lipinsla. 


Anterſtützungsſätze 
9. 
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Montag, 2. März 1931, abends 8 Uhr: Gaſtſpiel Luzie 
Höflich „Zur gefl. Anſicht“. 1 
Nach der Erholungsſtätte Gorzye. Am kommenden 


Montag geht im Auftrage des Kattowitzer 1 ein 
weiterer Kindertransport nach der e e Gorzye 

ab. Die Abfahrt erfolgt um 6,30 Uhr früh ab Kattowitzer 
Bahnhof 3. Klaſſe. v. 

Raſch tritt der Tod... In einem Lokal auf der ulieg 
Wojewodzka in Kattowitz ſtürzte plötzlich der Prokurk 
Franz Hoffmann von der ulica Marszalka Pilſudskiego 55 
tot lune, Nach dem ärztlichen Gutachten iſt der ar 


infolge Herzſchlag eingetreten. Der Tote wurde in 
Leichenhalle des Habt chen Spitals überführt. I. 
Bedauerlicher Unglücksfall. Auf der ulica Zielona kam 


ein gewiſſer Franz Szorz aus Kattowitz ſo unglücklich zu 

au Udaßſter Nen Mippenbruch Meise Miltels a 

er Rettungsſtation wurde der Verunglllckte nach dem ſtäd 
9 


Spital überführt. a 
Im Wegen beſtohlen. Der Induſtrielle Jan Hein“ 
rich aus rſchau machte der Polizei darüber Mitteilung, 
daß ihm in einem Zugabteil auf der Strecke zwiſchen Mat 
ſchau—Kattowit von einem unbekannten Täter 4000 310 
in 500 Zloty⸗Banknoten, ſowie 1400 amerikaniſche Dolla⸗ 
15 100 Banknoten geſtohlen worden find. Weitere Unter 
uchungen find im Gange. 2 
N (Zusammenprall zwiſchen Auto und Jubi 
werk.) Am geht! en Freitag gegen 11 Uhr vorm. kam 
auf der ulica Krakowska zwiſchen einem Perſonenauto und 
Kant zu einem Zuſammenprall. Das Fuhrwerk wu 
eicht beſchädigt. Y. 


Aönigshüffe und Umgebung 


Was gibt die Stadt für die öffentliche Fürforge aus? 


Die Verwaltung einer Induſtrieſtadt, deren Einwohnen, 
ſchaft ſich zum größten Teil aus der Arbeiterſchaft und hat 
1740 bemittelten Geſellſchaftsſchichten zuſammenſetzt, 9a 
beſondere Schwierigkeiten bei der en einer austen 
chenden ſozialen Fürſorge zu überwinden. Der 5 fentliche 
Fürſorge in , Kauge unterſtehen die Waiſenhäuſa⸗ 
ütterberatungsſtellen, das Obdachloſenheim, ſowie 
Kindererholungsheim in Orzeſche und ähnliche ſoziale 
richtungen. Im Dienſte der öffentlichen Fürſorge 
ehrenamtlich 25 1 0 und 169 Armenpfleg in 
e ſind zur Hilfeleiſtung noch einige Ordensſchwe tere 
etzter hen Pinzugezogen worden. Durch dieſe Mita rund 
unterſtützen die Genannten tatkräftig das Armena 
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Bon M, 


Die Tür wurde aufgeriſſen. Der Schriftſteller Axel Cou⸗ 
lange, der an ſeinem Schreibtiſch ſaß und arbeitete, fuhr nervös 
zuſammen, als er ſeine ſchlampige Frau mit zer zauſtem Haar 
9 ge Beſen in der Hand vor ſich ſtehn ſah. Mürriſch rief 

ihm zu: 

„Da iſt ne' Dame, die will dich gern ſprechen — Mira — 
rennt fie ſich!“ Sie las den Namen von einer Viſitenkarte ab. 
die ſie in der Hand hielt. Er griff nach der Karte. Anter dem 
Namen „Mira“ waren die Titel dreier Zeitungen angegeben. Ja 
— dieſer Name war ihm durch die Preſſe bekannt. Mira ſchrieb 
die intereſſanten Interviews Selbſtverſtändlich mußte er fie 
empfangen. Aber hier? Wie ſah es nun bloß wieder aus. „Ja 
— bennft du dich nicht endlich entschließen,“ ziſchte ſeine Frau, 
„ich habe keine Zeit hier herumzuſtehen.“ 

„Bitte die Dame, näherzutreten.“ 

Coulange bürſtete ſchnell ſeinen Anzug rein und glättete 
feine graue Mähne. Er war in deprimierter Verfaffung. Konnte 
ſeine Frau auch nie ein Zimmer in Ordnung halten — dabei 
lief ſie den ganzen Tag wie eine Reinemachefrau umher. Der 
Teufel Er überdachte ſein Leben, das er glatt für verfehlt 
erachtete. Seine Frau entbehrte jegliche Fähigkeit, auch nur 
ein wenig anheimelnde Atmoſphäre zu verbreiten. Es war 
hoffnungslos mit ihr 

Da trat auch ſchon die Dame ein und ſchritt unumwunden 
auf ihn zu Sie mochte vierzig Jahre alt ſein, aber ſie war 
ſehr hübſch und ſtilvoll gekleidet Ihr Geſicht war ruhig und 
klug ihre Augen tief, klar und gütig. Ein friſcher, angenehmer 


Duft umgab ſie. 
ſagte fie mit an⸗ 


„Entichuldigen Sie, bitte, daß ich ſtöre,“ 
genehmer ſanfter Stimme. 
„Durchaus nicht — Sie ſtören N durchaus nicht. Ich freue 
mich über Ihren Beſuch. Wollen Sie nicht, bitte, Platz nehmen.“ 
Sie ſetzte ſich auf den beängtigend knackenden Stuhl. 
„Würde Sie vielleicht ſo freundlich ſein und mir einige Ge⸗ 
danken über die „Liebe“ ſagen. Ich beabſichtigte nämlich einen 
Artikel zu ſchreiben. in den ich die Anſchauungen über „Liebe“ 
behandle, wie fie mir von verſchiedenen Dichtern anvertraut 
wurden. Nun möchte ich gern hören, was Sie zu dieſem Thema 


zu jagen haben.“ 


Während fie ſprach, war es Coulange, als ob plötzlich ein 
Vorhang zerriß und Erinnerungen auftauchten — ein Bild aus 
lang entſchwundenen Tagen. War ſie es? Hatte ſie etwa zu⸗ 
fällig irgend etwas gehört? 

Sie ſaß indeſſen ganz ruhig da und Na ihn an. 

„Die Liebe,“ ſagte Coulange —“ darf ich SR, 2 

erzählen, was ich ſelbſt erlebte.“ h 

. gern, ich bitte darum!“ ü " 

„Es iſt jetzt 30 Jahre her, u 8 mühſam jort, wich 
war einmal — literariſche Hoffnung. Meine Gedichte und mein 
erſter Roman waren Erfolge und verſprachen mehr. Zu der 
Zeit hatten ſich auch verschiedene Leute in den Kopf geſetzt, mich 
partout zu verheiraten — bislang hatte auch noch leine Frau 
irgendwelchen Eindruck bei mir hinterlaſſen. Da geſchah es, daß 
ich einem jungen Mädchen begegnete, das indeſſen leider nicht 
für mich beſtimmt war Die Sache war eigentlich ziemlich pro⸗ 
ſciſch. Wir fuhren an einem 
einem Omnibus Ich war an dieſem Abend bei zwei alten Tan⸗ 
ten eingeladen. die mir zu Ehren eine kleine Geſellſchaft gaben. 
Beim erſten Anblick verliebte ich mich in das junge Mädchen. 


das mir gegenüber ſaß Ich hätte ihr bis ans Ende der Welt 


folgen können. Sie ſtieg ab. Ich ahnte nicht, in welcher Straße 
wir uns befanden, ſtieg aber auch ab. Ich verfolgte ſie und 
ſprach ſie an. Ich konnte nicht anders, Sie bekam s — glauh⸗ 
ich — mit der Angſt. Sie ſchickte ſich an, zu laufen Wir be⸗ 
fanden uns ganz allein in der halbdunklen Straße. Ich hielt jie 
am Arm zurück. Ich flehte und bettelte versicherte — aber ſie 


Tiſch betommen.“ Nun, die Güte bekamen ihren We 
Der Chef war ein gehetzter Mann. Ihn hetzte — man konnt 


man ſehen. 
den Zahllellknern gehetzt. 
| Der Herr Chef, die Zahlkellner und die Speiſenträger beten 


Frühlingsabend zuſammen in 


Das Interview 


Renard. 


war aufgeſcheucht und erſchreckt — glaubte es wohl mit einem 
gewalttätigen Menſchen zu tun zu haben. Sie wollte ſchreien. 
Ich verſuchte. ihr meine Hand auf den Mund zu legen. Ja 
ich handelte wie ein Wahnſinniger — nicht wahr? Ich wollte 
doch aber nur mit ihr ſprechen, ihr ſagen, daß ich ſie liebte. Da 
drehte fie ſich plötzlich zu mir um und kratzte mich ganz energiſch 
ins Geſicht — der Schmerz überwältigte mich — und — ich ließ 
ſte laufen. Sie entfloh ins Dunkle. In einem Taſchenſpiegel 
ſah ich, daß ich totenblaß war, während mir feines Blutgerinſel 
über die Backen lief. Ich — ja ich konnte nur nach Haufe gehn 
— mir blieb nichts anderes übrig — und — feifden habe ich 
fie nicht mehr geſehen 

Mira hatte voller Spannung ſeiner Erzählung gelauſcht. Als 
er geendet hatte, ſeufzte ſie ſchwer. „Ach — das waren Sie?“ 

„Ja — wußten Sie das denn nicht. Hatten Sie nicht meine 
Bilder in ur Zeitungen geſehn?“ 

„Nein.“ fie mit einem traurigen Blick, den fie 
über das ſhäbige Inventar gleiten ließ — ich wußte nicht, daß 
Sie.. aber ich bin gekommen, um wenigſtens einmal in mei⸗ 
nem Leben Axel Coulange gegenüber zu ſitzen, deſſen Gedichte 
die Träume meiner Mädchentage erfüllten, und der mir an je⸗ 
nem Abend, von dem Sie berichteten. einen jo unſäglichen Kum⸗ 
mer bereitete. Nein — nicht ſo wie Sie vielleicht jetzt denken. 
Aber ihre alten Tanten hatten nämlich gerade mich an jenem 
Abend auch eingeladen — ich war auf dem Wege zu ihnen. Sie 
hofften. daß ich Ihnen gefallen würde, denn ich ſah damals gut 
aus. Sie wünſchten, uns verheiratet zu ſehn. Ich harrte Ihrer 

den langen lieben Abend hindurch. Dann reſignierte 
ich in dem Glauben, daß meine Träume wohl zu dreiſt und kühn 
geweſen ſeien — ich entſchloß mich dazu, Sie zu vergeſſen. And 
— ich habe Wort gehalten Das wiſſen Sie. Aber — vergeſſen 
wir das. Es war wohl in den Sternen nicht anders beſchloſſen 
Aber nun ſagen Sie mir, bitte, was denken Sie über die Liebe?“ 
ana blickte er auf und ſagte bedächtig mit zitternder 
Stimme: — Ich teile die Meinung der Alten. Die Liebe iſt 
kein allmächtiger Gott — ſondern nur ein Halbgott — und die⸗ 
ſer Halbgott hat obendrein eine Binde vor den Augen, genau 
wie die „Blindekuh“ im Kinderſpiel 
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Der Mailänder Dom bekommt 9 
einen Glockenturm? 5 

Italien wird jetzt der Plan erwogen, dem Dom von 

dal and den fehlenden Glockenturm hinzuzufügen. Da die 
Einheitlichkeit des Baues des Domes durch das „Aufſtocken“ 1 
eines Glockenturmes zerſtört würde, ſoll der Turm — in der 
n üblichen Weiſe — abſeits errichtet werden, wie der 
hier gezeigte Entwurf es vorſieht. 2 


Das Reſtaur ant > 


Die Gäſte des Reſtaurants lobten die außerordentlich aufs 
merkſame Bedienung. Das taten ſie mit Recht. 
Der Herr Chef pflegte zu ſagen: Was nützt es mir, daß ich 
den beſten Wein habe, wenn meine Gäſte nichts Wei "auf den 
n.. 


das allerdings nicht ſehen — die Konkurrenz. 

Die Zahlkellner wurden vom Herrn Chef gehetzt. Das konnte 
Die Speiſenträger wurden vom Herrn Chef und von 
Das war ganz deutlich zu ſehen. 


den Pikkolo. Das war außerordentlich ſichtbar und für den Kleinen 
auch fühlbar. Es gab Winkel des Ganges zwiſchen Küche und 
Speiſeſaal, die dem Jungen für ſein Leben in Erinnerung bleiben 
würden. Jeder. der längere Zeit mit dem Reſtaurant zu tun 
hatte, wurde von ihm als zugehörig gezeichnet. So wie das Be⸗ 
ſteck, in das „Geſtohlen bei ...“ eingraviert war. 
Die Stammgäſte hatten ihr Magenleiden, eine ebenſolche 
Spezialität des Hauſes, wie ſein Rindsbraten a la Bismarck. 
Der Herr Chef hatte Fettſucht und Aſthma. Die Zahlk⸗lner 
fühlten eine unendliche Müdigkeit in den Knochen und die 


Der Pikkolo wußte noch nicht, ob Plattfüße oder Schwind⸗ 
ſucht. wahrſcheinlich würde er beides bekommen. 


Ader de hatten die Schwindſucht oder Plattfüße. 


Her Pfiffikus 


Der Bauer Michael Zeiſel aus Fuchshofen war, wo es ſich 
nicht um Krug und Schüſſel handelte, ein recht knauſeriger Menſch. 
der, wie die Leute ſagten, ſelbſt noch der Laus den Bald abzog. 
So ſtand bereits ſeit acht Tagen eine übelriechende Unſchlittkerze 
auf dem Tiſch und weinte Nacht um Nacht rieſige Tropfen in den 
blechernen Leuchter, weil die eleltriſchen Birnen, die der Bauer 
mit der Einrichtung angekauft hatte, bereits ausgebrannt waren. 
Erſt als die Bäuerin drohte, daß kein Strumpf mehr geſtopft, lein 
Hemd mehr geflickt und keine Hoſe mehr ausgebeſſert werde, 
machte ſich Michael endlich auf den Weg in die Stadt. 

Doch packte er vorher alle ausgebrannten Birnen, fünf an 
der Zahl. ſchön ſorgfältig in die zurückgelegten Papierhülſen 
und tat fie in den Rudjad. Offenbar ſchienen fie ihm wichtiger 
zu ſein als jene, die er kaufen ſollte. Denn kaum war er in 
den Laden eingetreten, packte er die alten Brenner gleich aus 
und fragte was er dafür bekommen könne. 

„Gar nichts,“ erklärte der Händler und fügte da die Naſe 


des Bauern lang wie eine ſauere Gurke zu werden ſchien, hinzu: 


Damit könnt Ihr auf Haſen ſchießen, ſo krachen ſie.“ 

Michael Zeiſel aber wiederholte: Gar nichts? Das ſei ein 
Afener Schwindel. Und er ſuchte dem Händler llarzumachen daß 
doch alles, was Wert habe, noch da ſei: der Porzellankopf, das 
Meſſinggewinde der Glasballon — nur das bißchen Draht ſei 
abgeriſſen und der ſei ohnehin ſo dünn wie ein Zwirnsfaden. 

Doch der Händler erwiderte: Was würdet Ihr dazu jagen, 
wenn wir das Mehl aus euerem Korn herausmahlen und Euch 
den Balg wieder zurückſchicken würden?“ 

„O,“ meinte der Bauer liſtig. „der Balg von unſerem Korn 
iſt immer noch was wert. Ohne Kleie keine Säue!“ 

„Ihr ſeid zwar ein Pfiffikus.“ meinte nun der Händler, 
„aber Ihr werdet trotzdem einen ſchlechten Handel mit Eueren 
ausgebrannten Lampen machen.“ — Alſo ging der Bauer noch 
in ein anderes Geſchäft dann wieder in eines und als er ſchließ⸗ 
lich auch im vierten nichts ausrichten konnte entſchloß er ſich 
ſchweren Herzens zum direkten Ankauf von fünf neuen Birnen. 


Wie er aber ſo, mit einem Fluch auf der Zunge, wieder auf 
die Straße trat, ſah er gerade gegenüber ein Wirtshaus und 
ging darauf zu, um, wie es üblich war, ein bißchen einzukehren. 
Er ließ den ſteinernen Krug ein um das andere Mal füllen, als 
ob das alles umſonſt aus der Piepe liefe, und obgleich er es beim 
Weggehen ganz in der Weltordnung fand, daß man das, was man 
getrunken habe, auch bezahlen müſſe, ſchien ihm die Sache mit den 
elettriſchen Birnen nach wie vor wider alles reelle Geſchäft zu fein. 

Auf dem Heimweg, wo er nicht ſelten torkelte, kam es ihm 
vor, als trage er wirklich den Schwindel der Stadt leibhaſtig auf 
dem Buckel, und ſo blieb er, als er kurz vor Fuchshofen über 
einen ſchwarzen Fluß, die ſogenannte Laaber mußte, auf der 
Brücke ſtehen. Während er im Waſſer ſein Spiegelbild beſah, 
ſagte er: „Durch Fuchshofen fließt die Haſe. Aha! Was hat doch 
der Lump geſagt: Haſen ſoll man damit ſchießen können? Ach ja, 
Haſen!“ Und indem er das Wort „Haſen in ſeinem Duſel immer 
wiederholte, nahm er den Ruckſack vom Buckel und warf die aus⸗ 
gebrannten Glühbirnen, eine nach der andern, erboſt in die Tiefe. 

Bei ſeiner Ankunft daheim war es bereits dunkel geworden, 
und die Bäuerin, die wieder mürriſch eine Unſchlittkerze auf den 

Tiſch geftellt hatte, öffnete, während fie ihm über ſein langes 
Ausbleiben und das viele Trinken Vorwürfe machte, ſofort den 
Ruckſack, um eine neue Birne in die ampe einzuſchrauben Doch 
ſiehe: die erſte Birne brannte nicht. Verärgert darüber, daß Mi⸗ 
chael im Rauſch wohl irgendwo angeſtoßen ſei und die Lampe 

ruiniert habe, griff ſie nach der zweiten. Als aber auch dieſe nicht 
brannte, rief ſie enttäuſcht: „Was für einen Eſel habe ich denn 
da fortgeſchickt, der mir lauter kaputte Lichter heimbringt!“ 

Verblüfft ſtand der Bauer da, und als man auch die dritte, 
vierte und fünfte umſon, ausprobiert hatte, lief es ihm «is⸗ 
kalt über den Kopf. Ganz plötzlich ſchien er nüchtern zu werden 
und erkannte daß er die guten Glühbirnen in die Laaber »e⸗ 
worfen, die ſchlechten aber heimgetragen hatte. 
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Das Reſtaurant war kein billiges Lokal. € 

„Ach ja,“ ſagte der Chef zu den Gäſten, „was ſoll man da 
machen, die Unkoſten, die Steuern, die Löhne!“ und zuckte be- 
dauernd mit den Achſeln. Die a waren niedrig. „Dafür 
habt ihr Trinlgelder,“ ſagte der Herr Chef. 3 

Die Oberkellner nahmen die Trinkgelder mit einer müden 
Handbewegung. Sie waren ängſlich. Jede Aenderung konnte 
ſie aus der Bahn werfen, für immer. 5 

Die Speiſenträger nahmen die Gabe der Gäſte mit alan 2 
eleganten Gebärden an ſich. Sie waren jung und voller Ju. 
kunftshoffnungen. Sie hatten ihre kleinen Laſter und ſehnten h 
nach Aenderung, Neues, Beſſeres erwartend. 

Der Pikkolo freute ſich über jeden Groſchen, den er emp⸗ 
fing. Er bekam leicht rote Ohren und Heiſerkeit in der Stimme. 
Seine Kinderſeele ging noch am hellichten Tag im 
Traumland ſpazieren. Zwei unerhört große Wünſche waren 
es, deren Erfüllung der Traum ihm zeigte: — Keine Sbeſeigen 
mehr bekommen und — ſehr viel Geld verdienen. 

Schneidend war der Gegenſatz zwiſchen Traum und Wirklich. 
keit. Ein Schlag ins Geſicht, ein Rippenſtoß ſcheuchte die Trug⸗ 
bilder davon, ſtellte die Herrſchaft der Wirklichkeit wieder her. 
Manches Trinkgeld verlor der Junge, weil er über ſeine Träume 
vergaß, rechtzeitig zur Stelle zu ſein. Die Gäſte wußten nichts von 
alledem. Sie langten mit klobigen oder feinen Fingern in ihre 
Weſtentaſchen und ließen die kleinen Münzen über den Tiſch rol⸗ 
len. Manche knickerten und ſparten gerade bei den Trinkgeldern. 

Andere verteilten gerecht und verläßlich ihre Gaben, die 
vergaßen auch den unſcheinbaren Buben nicht. * 

Dann gab es welche, die liebten die große Geſte. Sie ließen 
das winzige Sümmchen mit vornehmer Gebärde in die Hand des 
Kellners fallen und erwiderten ſeinen Dank mit ſteif⸗gnädigem 
Nicken. Meiſt vergaßen dieſe Groſchenkavaliere den wartenden 
Jungen. Jede Enttäuſchung aber jagte deſſen kleine Gedanken 
über gewundene und verſchlungene Wege ins Traumland zurück. 

Bis einmal aus dem Traum Wirklichteit wurde. And das 
kam ſo. Der Liftboy des Hotels, mit dem das Reſtaurant ver⸗ 
bunden war, zeigte ſeinem Freunde, dem Pikkolo, die Maſchinerie 
des Aufzugs. Auch ein Pikkolo iſt wißbegierig und will das 
Wunder der Technik begreifen. Niemand wußte nachher, wie 9 
Unglück geſchehen war. Plötzlich lag der Junge auf dem Boden, 
von der raſend gewordenen Maſchine halb ſkalpiert. 5 

„Hat eh noch Glück gehabt,“ erklärte der Hausdiener Wenzel, 2 
der ſachverſtändig war. „Hätten ihm können den Schädel aus⸗ 
einanderhaun.“ — „Jeſſas Marand Joſeph,“ ſchrie die Köchin 
und ſchickte dem Verunglückten ein großes Stück Torte. F 

Einer der Oberkellner erwies fih als praktiſch dentenber, 
väterlicher Freund ſeines jüngeren Kollegen. Er veranſtaltete 
unter den Gäſten und dem Perſonal eine Kollette. Kellner 
geben gern und geben reichlich. Es zeigte ſich, daß der Bei 5 
Junge auch bei den Gäſten recht beliebt war. 

Es war daher eine für die Begriffe eines Pikkolos ſehr große Ei 
Summe, die man dem Verunglückten auf die Bettdecke legte. 

Das Perſonal beſuchte den Dee in ſeiner Kammer und 
wünſchte ihm gute Beſſerung. Auch der Chef kam. Als er eine 
trat mußte der Junge an Ohrfeigen denken. Aber dann erinnerte 
er ſich an ſeinen bandagierten Kopf, der vor jedem Zugriff ge⸗ 
ſichert war. Da lächelte der Junge. Der Herr Chef nahm das 
Lächeln als Dank für ſeinen Beſuch, ſagte „na, na“ und ging 
wieder. — Mütterlich beforgt beugte ſich die pflegende Auf- 
räumerin über den Jungen: „Wie geht es dir?“ x 

Seine Finger ſtrichen liebkoſend über das noch ima N 
der Bettdecke liegende Geld, dann e er: 3 


„Das war mein ſchönſter Tag. 


* 

Die Sache begann an jenem Nachmittag, als Leonhard, Ver⸗ 
treter einer Verſicherungsgeſellſchaft, mit dem Großinduſtriellen 
Iſſerlin zum Flugplatz fuhr. Kurz vor dem Flugplatz geriet das 
von Iſſerlin ſelbſt geſteuerte Automobil auf dem regennaſſen 
Aſphalt ins Schleudern, überſchlug ſich und verbrannte. Wie 
durch ein Wunder blieb Leonhard gänzlich unverletzt. Er wurde 
in hohem Bogen auf eine nahegelegene Wieſe geſchleudert, wäh⸗ 
rend Iſſerlin bis zur Unkenntlichkeit verbrannte 

Ein ſeltſam taumeliges Gefühl hatte ſich Leonhards bemäch⸗ 
tigt. Er mußte für Sekunden die Augen ſchließen. Das Licht 
des Tages drang gleich glühenden Strahlen in ſeine Haut. Als 
er ſich einigermaßen wieder zurechtgefunden hatte, ſah er drüben 
am Rand der Wieſe Menſchen ſtehen, ſah grauſchwarzen Rauch 
gerade in die Luft ſteigen und ſpürte einen entfernten Benzin⸗ 
geruch. Da erſt wußte er, daß er, Leonhard Riſelius, ſoeben einer 
furchtbaren Kataſtrophe entronnen war. Und dann bemerkte er, 
a daß er Iſſerlins Brieftaſche in ſeinen Händen hielt. Im Begriff, 
0 zur Unglücksſtätte zu laufen und einem der Schupobeamten, die 
N mittlerweile eingetroffen waren, die Brieftaſche auszuhändigen, 
ö trat er unwillkürlich hinter eine Baumgruppe und ging dann 

langſam durch das Gehölz, das zum Flugplatz führte. 

Er hatte ein merkwürdiges Gefühl im Kopf, ein Brennen und 
Sauſen, und vor ſeinen Augen ſtanden dielſtellige Zahlen. Der 
Regen ſchlug ihm ins Geſicht. Er achtete ſeiner nicht. Er jah 
nur auf die Brieftaſche, die er noch immer in den Händen hielt. 
Er ſtrich ein paarmal über das ſchwere, ſchwarze Saffianleder. 
Dann ſteckte er ſie in die Innentaſche ſeines Rockes, ſah auf die 
Uhr, lief ſehr ſchnell zum Flugplatz, zeigte die Platzkarte vor und 
erreichte eine Minute vor der Abfahrt den Ozean⸗Luftexpreß. 

Nun war es geſchehen 

Er hatte eine Einzellabine. Unter ihm lag die große Stadt 

im Nebel. Ein leichter Schwindel befiel ihn, als das Luftſchiff 

in raſender Geſchwindigkeit ſteil anſtieg. Er nahm die Brieftaſche: 

ſie enthielt den Paß des Großinduſtriellen Hermann Iſſerlin (dem 
er, Leonhard Riſelius, auf ein Haar glich), die Beſtätigung da 
Aſtorhotels in Neuyork, daß für Herrn Generaldirektor Hermann 

Iſſerlin aus Berlin ein Appartement reſerviert ſei, ſowie Bank⸗ 
noten in der Höhe von 25 000 Dollar und 2000 Mark. 

Als Leonhard das Geld nachgezählt hatte, ſtrich er ſich ein 
paarmal über die Stirn. Es ſchmerzte ihn etwas. Aber er wußte 
nicht, was es war. Einmal dachte er, daß am nächſten Tage der 
Erſte ſei und er die Proviſion nun nicht abheben könne. 

Dann klopfte es an der Kabinentür und der Luftſteward bat 
zum Souper. Leonhard ſah in den Spiegel des ſchönen, einfachen 
T.moilettetiſches. Sein Geſicht ſah etwas grau und verzerrt aus. 
Dias ſchüttere Blond jeiner Haare gab ihm etwas Hagercs. Seine 
Hände waren ſchmal, ſeine Augen überzog eine leichte Melan⸗ 
gholie. Er ſah nicht aus wie einer der tauſend kleinen Agenten, 

die ſich zwiſchen der City und den letzten Vorſtadtvillen allmonat⸗ 
lich drei bis vier Schuhſohlen ablaufen. Ein hoher Schrankkoffer 
ſtand in einer Ecke der geräumigen Kabine. Leonhard öffnete 
ihn mühelos und entnahm ihm einen hochmodernen, ganz auf 
Seide gearbeiteten Smoking. In einem kleinen Toilettekoffer 
fand er einige ſilberne Bürſten und Flakons mit Haarwaſſer und 
Parfümen. Leonhard machte lange und ſorgfältig Toilette. 
Ign den LTaſchen ſeines grauen Konfektionsanzuges fand er 
noch ein paar Geſchäftspapiere. Er zerriß ſie ſowie ſeinen Paß 
und ſtreute die Reſte durch das Fenſter in die Nacht. 
Diaann verſchloß er die Kabine und begab ſich zu dem kleinen 
Speiſeſaal. An vier Tiſchen ſaßen etwa zwanzig Perſonen, darun⸗ 
ter eine Frau, die durch ihre ungewöhnliche Schönheit aufftel. 
Sie trug ein Abendkleid aus Silberlame. Sie hatte tiefdunkle 
Augen, die ſehr kühl irgendwo in den Naum blickten. 
Leonhard jpürte ein merkwürdiges Kniſtern im Blut, als er 
ſich von ihr, die ſeine Tiſchnachbarin war, verbeugte und ſeinen 
Namen nannte. Sie ſah kurz auf und neigte kaum den Kopf. 
£ Außer ihr waren noch der Chefredakteur einer bekannten 
europäiſchen Tageszeitung und ein Amerikaner in mittleren 
Jiahren am Tiſch. Leonhard ſpürte alles Schwere von ſich fallen. 
Neben dieſer Frau, in dem hell erleuchteten Speiſeſaal eines 
Liuxusluftſchiffes, fünftauſend Meter über der Erde, über Flüſſen, 
über Menſchen, zwiſchen Millionen Sternen... 
»Was war da ſeine Tat an dem toten Hermann Iſſerlin, der 
weder Frau noch Kind, noch irgendeinen Angehörigen hatte? 
Er ſchrak auf. Seine Nachbarin hatte ſich mit einer Frage 
an ihn gewendet. Das Blut ſchoß ihm in die Stirn. Dieſe Frau 
hatte eine berückende Stimme. Aber er faßte ſich ſchnell und 
gab Antwort. Ja, allerdings, er ſei der Induſtrielle 
AJIſſerlin vom Europa⸗Truſt. — Der Sohn? — 
DP nein! Er lachte ein ganz klein wenig, ſehr leiſe, ſehr ver⸗ 
bindlich. (Wie gut er das konnte!) Er ſei Iſſerlin in Perſon. 
Er ſpürte die kühlen Augen prüfend auf ſeinem Geſicht.. 
Später ſtanden ſie in der Führergondel. Das weiße Licht 
ſtrich um fie. Leonhard küßte der Verſarina, der berühmten ſpani⸗ 
4 ſchen Tänzerin, zärtlich und ein wenig aufgeregt die Hand... 
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mungen eröffnet, die die vielbejungene Lindenwirtin — 


5 Ein Muſeum für die „Lindenwirtin, 


Abenteuer im Ozean⸗Lufterpreß 


Von Alice Car no. 


In der Nacht weckte ihn der Funker. Der Direktor der Bör⸗ 
jenabteilung des Europa⸗Truſt bat um die Genehmigung, die 
ſchwediſchen Altien am nächſten Börſentag zu erwerben. 

Er funkte zurück: „Genehmigt.“ 

An der Kabine der Verſarina, die der ſeinen gegenüberlag, 
blieb er ſtehen nd horchte in das Dunkel. Dann trat er in ſeine 
Kabine. Sie waren jetzt über der Küſte Frankreichs. Das Luft⸗ 
ſchiff ging tief. Man ſpürte ein leiſes Beben im Geſtänge. 

Leonhard löſchte das Licht.. N ! 

Nun war er Hermann Iſſerlin, Generaldirektor des Europa: 
Truſts, einer der reichſten Männer Europas, einer der ange: 
ſehendſten der Welt. Er De in einer Luxuskabine des Ozean⸗ 
Luft⸗Expreß. In ſeiner Brieftaſche befand ſich ein Vermögen. 
In Neuyork wartete ein Appartement auf ihn. In der 
Kabine gegenüber ſchlief die Berfatina... 

Am nächſten Tag kamen ſie gegen Mittag auf das offene 
Meer. Leonhard ſpielte eine Partie Bakkarat mit dem Chef⸗ 
redakteur und dem Ameritaner. Er gewann dabei tauſend Dollar. 
Er ſchickte der Verſarina gelbe Roſen, die durch ein neuerfundenes 
chemiſch⸗phyſikaliſches Verfahren der Aufbewahrung ſich friſch⸗ 
erhielten. — Beim Lunch kokettierte die Verſarina mit dem 
Amerikaner. Das verurſachte Leonhard ein wenig Herzklopfen. 
aber am Abend tanzte ſie nur mit ihm 

Der folgende Morgen war heiter und wolkenlos. Das Luft⸗ 
ſchiff flog ſehr tief, aber mit größter Geſchwindigteit. Die Gon⸗ 
deln berührten ſcheinbar die Wellenkämme der See. Zahlreiche 
Schiffe gaben Signale und funkten Grüße. Noch in der Nacht 
würde man in Neuyork landen. Die Verſarina hatte auf Leon⸗ 
hards Veranlaſſung vom Luftſchiff aus gleichfalls Zimmer im 


Aſtoria⸗Hotel beftellt... Sie plauderten, hörten Radtonorträge 
aus Paris und London, hörten ein Mittagskonzert aus Berlin, 
hörten von Bränden, Autounfällen, Diebſtählen, Morden, waren 
mitten im millionenfältigen Getriebe der Menſchen und waren 
doch jo weit... Am Nachmittag ſpielte Leonhard wieder mit dem 
Chefredakteur und dem Amerikaner. Die Verſarina ſaß neben 
ihm und legte ab und zu ihre glatte kühle Hand auf ſeinen Arm. 
Er gewann zweitauſend Dollar. Als er ſie in ſeine Brieftaſche 
ſchob, ſah die Verſarina die dick gebündelten Banknoten 

Am Abend gab die Schiffsleitung ein Abſchiedsfeſt. Man 
trank viel Seit, und jpäter ſaß man in der Bar, wo die Manhat⸗ 
tan Band wilde Niggerſongs und Jazz in den niederen Raum 
jagte. Leonhard hatte ein wenig zu viel getrunken. Seine Augen 
hingen an der Verſarina. Der Raum ſchien ſich zu drehen... 

„Dann ſtanden fie am geöffneten Fenſter von Leonhards Kar 

bine. „Ich liebe dich!“ ſagte er leiſe, ſehnſüchtig in die Nacht, aus 
der ihm ein ſilberner Himmel verheißungsvoll entgegenglänzte. 

Er beugte ſich aus dem Fenſter. Das Luftſchiff ſteuerte mit 
einem plötzlichen Ruck tief. Da gab ihm die Verſarina einen 
leichten Stoß. Er verlor das Gleichgewicht und ſtürzte in die Tiefe. 

Die Verſarina drückte leiſe die Tür ins Schloß und ſchliüpfte 
in ihre Kabine. Sie hatte die Brieftaſche. Es waren genau 1600 
Mark und 28 000 Dollar darin. Den Paß, die Beſtätigung des 
Aſtoria⸗Hotels und die Viſitenkarten warf ſie ins Meer. 

Kurz vor der Landung entdeckte man das Verſchwinden des 
Großinduſtriollen Hermann Iſſerlin. Man ſah das offene Feniter. 

Man funkte das Unglück in den Weltraum. Die Morgen⸗ 

zeitungen hatten ihre Senſation. „Der Großinduſtrielle Hermann 
Iſſerlin, Generaldirektor des Europa⸗Truſts, in der Nacht vor der 
Landung des Ozean⸗Luft⸗Expreß in Neugork ins Meer geſtürzt!“ 

Dieſelben Zeitungen berichteten auf ihrer zweiten Seite von 
dem rätſelhaften Verſchwinden eines Berliner Verſicherungs⸗ 
agenten Leonhard Riſelius. | 


* 


Das Liebespaar und die Greiſin 


Von Georg Britting. 


Der Wind wehte, es war Januar, Schnee fiel, es war Abend 
es war ſchon Nacht, Schnee fiel ſchon ſeit Stunden, ſo war es 
ein lautloſes Gehen. Es waren ihnen Maskierte begegnet, ein 
Harlekin; Harlekinhoſen, rotweißgewürfelte ſahen unten aus dem 
ſchwarzen, bürgerlichen Mantel hervor. Ja, ein Harlebin mit dick 
weißbemaltem Geſicht war an ihnen vorbeigeglitten. Seine 
ſchwarzen Brombesraugen hatten fie im Licht der Bogenlampe 
frech, negeriſch, fröhlich angeglotzt? er war ſchon wieder vorbei 
Eine Zigeunerin war aufgetaucht mitten im Schneewirbel, gelbe 
große, ſchaukelnde Ringe in den Ohren, hatte ihnen etwas zu⸗ 
gerufen, und im Wirbel war ſie mit dem Schnee um eine Ecke 
entſchwunden. 5 1 — 

Karl ſah Maria an, Maxia : ſah Karl an, beide lachten 
Warum auch nicht? Warum ſollten ſie nicht lachen? Es war 
ihnen warm, es war ihnen ſogar heiß, ſie gingen Arm in Arm, ſie 
drückten Arm gegen Arm: Karl ſah Marie dabei an. Sie errö⸗ 
tete, ſie tat, als merke ſie nichts, als ſei es eine ganz zufällige Be⸗ 
rührung. Wie ſollte ihnen da nicht heiß ſein, wie ſollten ſie da 
nicht glühen, wie ſollten ſie da nicht brennen? a 

Wie der Schnee wirbelte! Karl und Maria kannten ſich erſt 
jeit geſtern, es war wirklich erſt ſeit geſtern. Er ſah in ihr Ge⸗ 
ſicht. Er kannte jeden Zug, ex kannte jede Lippenlinie, jede 
Schwellung, jede Rundupg, jede Kurve ihrer Lippen, die er ihr 
noch nicht geküßt hatte. Er lannte ſie doch erſt ſeit geſtern. Er 
kannte ihre Augen, ihre braunen Augen, ihre runden Augen, die 
Naſe, die kleine Naſe, nicht zu klein, gerade recht, unter der nicht 
hohen Stirn, in die der Hut, der ſchwarze Hut, wie ein Helm tief 
hineinſtieg. 8 1 25 77 

Sie bogen wieder um eine Ecke. Um wie viele Ecken waren 
ſie heut ſchon gebogen! Ueberall ſah die Welt gleich aus. Ueber⸗ 
all war die Welt eine Straße, dunkle Häuſer, nur bis zum erſten 
Stock zu erkennen im Licht der Bogenlampen. Ueberall wirbelte 
der Schnee, überall waren ihre Schritte lautlos, überall hatte fie 
ihren Arm in dem ſeinen, da war ex überall glücklich, in jeder 

Straße, in jeder Gaſſe, bei jedem Schnee. Der Wind war nicht 

kalt genug, war wohl gar Föhn (wär aber gar nicht Föhn), er 

kühlte ſie nicht, ſie glühten und. fie gingen raſcher, als hätten ſie 
ein Ziel (ſie hatten aber keins), bogen nur wieder um die Ecke 
und wieder in eine Straße voll Schneegeſtöber. 

Karl war Student, Maria war Studentin, ſie hatten ſich ge⸗ 
ſtern abend kennengelernt, in einem Vortrag, waren nebenein⸗ 
ander geſeſſen, waren miteinander ins Geſpräch geraten. Dumm 
waren ſie zuſammen weggegangen, er hatte ſie heimbegleitet und 
ſie hatte ihm für morgen, alſo für heute, einen abendlichen Spa⸗ 
ziergang zugeſagt, und der wurde nun durchgeführt im wirbelnden 
Schnee, bei Wind, durch viele Straßen, im Licht der Bogen⸗ 
lampen. ; g 

So wirbelte der Schnee, ſo ging das Paar. Da waren die 

ſtummen Häuſer, da führten Türen und Tore in die Häuſer, da 


die junge“ 
am Rhein wurde ein Muſeum für die zahlreichen Erinnerungsſtücke, Bilder, Autogramme und Wid⸗ 


das jetzt 71jährige Fräulein. Aennchen Schumacher — in 


ihrem langen Leben von dem weiten Kreiſe ihrer Freunde und Verehrer erhalten hat. 


liefen Treppen innen in den Häuſern empor, mit vielen Windun⸗ 
gen, wie hölzerne Schlangen. Die Schlangentreppen mündeten 
vor Türen, die führten in die Wohnungen, in Gänge und Flure 
und Dielen der Wohnungen, und von da führten wieder Türen, 
braunlackierte und weißlackierte, in die Zimmer, und in einem 
Zimmer ſtand in einem Eck ein Bett und in den Kiſſen des 
Bettes lag eine, alte Frau im Halbſchlaf, im Halbtraum. f 

Es war eine weißhaarige Frau, es war eine kranke Frau es 
war eine ſehr kranke Frau, es war eine Frau, die ſchon weit weg 
war vom Leben, die ſchon auf einen Ruf von drüben horchte, von 
droben, von drunten, von weit her, von weit wo anders her, wo 
mochte das ſein? Sie war ſchwach ie war müde ſie war krank. 
ſie dämmerte dahin und horchte ins halbdunkle Zimmer, in dem 
nur ein wenig Licht war, von draußen, vom Schnee, von der 
Bogenſampe. Sie war allein, ein Sohn war irgendwo, ein Tochter 
war irgendwo, ſie war allein, aber das war nicht ſchlimm, man 
war immer allein, ſein Leben lang allein, auch wenn man zu 
zweien war und zu dreien und zu vieren und zu vielen. Nun 
hatte ſie nichts meht zu tun als zu horchen. 

Sie lag und horchte mit bleichem Geſicht, wie ein Mann ſah 
ſie aus, wie ein alter General, das Kinn vorgedrückt, tiefliegend 
die Augen, die welken iLppen über zahnloſen Kiefern, horchte wie 
ein General auf ein Signal, irgendwohin vorzurücken, auf ein 
munteres Signal, auf einen Trompetenſtoß etwa; \ 

So wirbelte der Schnee und jo ging das Paar durch 
Schnee, Karl und Maria, die Häuſer entlang, Arm in Arm. Sie 
kamen an ein Haus, deſſen Tür war überdacht, und das ſah ein⸗ 
ladend aus, und ſo traten ſie unter das Dach und ſtanden nun 
trocken, und draußen wirbelte der Schnee weiter und ſie ſahen 
ihm zu, dem Schnee. Mom hatten fie in Arm gelaſſen und ſtanden 
Karl ſah weg vom Zihnee, ſah Maria an, die noch unverwandt 
ins Weiße ſtarrte, ins wirbelnde, drehende, taumelnde Geſtöber. 
Karl ſah auf ihren Mund, der rot und feucht war von der 
Friſche, und wußte, daß er ihn nun küſſen würde, bald, jetzt gleich, 
in ein paar Minuten. Das hatte er ſchon ſeit einer Stunde ge⸗ 
wußt; ſie wußte es wohl auch ſchon ebenſo lange, aber der Ent⸗ 
ſchluß war nicht ſo leicht durchzuführen, aber jetzt, unter dem Tür⸗ 
dach, jetzt mußte es wohl bald ſein! Vorläufig aber ſah Maria 
noch in den Schnee hinaus. Bebte nicht ohne Oberlippe? Wurde 
ſie nicht röter und jet wieder blaſſer? Da legte Karl den Arm 
um Marias Schulter und zog ſie leicht an ſich, und das Mädchen 
gab dem Druck nach. ohne die Stellung der Füße zu verändern, 
neigte ſich nur zu ihm herüber, und nun ftanden ſie alſo eine 
Weile, und es war ſchwer, zu einem Kuß zu kommen. 

Es war ſchwer zu einem Kuß zu kommen. Der Schnee wire 
belte, Marias Geſicht war nun näher bei ihm, ihre Lippen waren 
nun näher bei ihm, ſie bebte, er fühlte es am Arm, der noch 
immer um ihre Schultern lag. 

Und jetzt wagte er es. Er zog ſie dicht an ſich, jetzt mußte ie 
einen Fuß vom Boden heben, fie taumelte ein wenig, dann lag ſie 
an ſeiner Bruſt, lag ihr Kopf an ſeiner Schulter, hob ſie das Ge⸗ 
ſicht ihm ein wenig entgegen. 

Er behielt ſie im Arme, lehnte ſich an die Wand, blieb an die 
Wand gelehnt, fühlte den kalten Stein, gab ihr den erſten Kuß. 
Sie riß ſich zurück, ſein Rücken verließ den kalten Stein, dann 
ließ er ſich wieder gegen die Wand ſinken und nahm das Mädchen 
mit und küßte, es zum zweiten Male. Und zum drittenmal 
ſchmiegte er ſich gegen die Mauer, ſchmiegte ſie ſich an ihn, und 
zum drittenmal küßte er fie. Sie hatten nichts geſprochen, hatten 
die Augen geſchloſſen, wußten nichts von der Welt, wußten nur 
von ihrem Kuß. vs 

In ihrem Bett die Greiſin, bleich in den Kiffen, die ſich vor 
ihr türmten im ſchwachen Licht der Bogenlampe pon draußen wie 
ein Gebirge, das ſie zu durchwandern hatte, Hügel hinauf, Hügel 
hinab, ſie wanderte nun ſchon nächtelang, die Greiſin hört: einen 
ſchrillen Ruf, die Klingel tönte kurz. Man rief ſie ſchon? Man 
rief ſie endlich? Das ſchwere, bleiche Geſicht hob ſie empor. Das 
Signal, das langerwartete? Der Trompetenſtoß? Da klingelte 
es zum zweitenmal, länger diesmal. Ja, murmelte ſie, ja ja, iſt 
ſchon recht, und ſah über das Bettgebirge hin, wo ein Paß ſei, 
ein Höhenweg, ein Hirtenſteig. Und zum drittenmal durch die 
ſtille Stube ſchrillte der Klingelruf. Aergerlich, jajt murrend, 
ſagte ſie! Ja, ja, ich komme, ja ich komme ja ſchon, braucht nicht 
noch einmal zu blaſen, Erzengel, ſchimmernder, und ſank zurück. 

Gott gebe jedem von uns einen ſo ſanften Tod. : 

Durch den Schneewirbel, Arm in Arm, liefen Karl und Mar 
ria, die der Alten das Zeichen gegeben hatten, von unten, von 
unter dem Türdach, im Küſſen ſich gegen den Klingelknopf 
drückend. Lief ins Leben, das Erzengelpaar, das Mörderpaar, ins 
wirbelnde, aus dem die Greiſin ſanft und ruhig herausgetreten 
war. a 
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kreuzten los. 8 | 
rieſige Freude; hatte ich doch ſeit Jahren leine richtigen Lappen 


Sechs Wochen hatte ich in Batavia gelegen. Ein ziemlich 
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heftiger Anfall von Sumpffieber hatte mich überraſcht, ſo daß ich; 


notgedrungen von meiner alten Bark abmuſtern mußte, obgleich 
er Kapitän, ein alter Schulfreund von mir, mich nicht gern allein 
zurücklaſſen wollte. Aber der Anfall war jo ſchlimm, daß man 
mich ſchleunigſt in ein Seemanns“oſnital ſchaffte. 

Ich überwand die Krankheit nen hältnismäßig raſch und ſah 
mich nun nach einem neuen Schiff um. Schon drei Tage nach 
meiner Entlaſſung aus dem Spital hatte ich das Glück, auf einem 
alten Holländer anzuheuern. Der Kaſten war auf wilder Reiſe; 
das heißt: der Kapitän, der zugleich Eigentümer des Schiffes war, 
nahm in irgendeinem Hafen eine Ladung an und brachte ſie dann 
an den Beſtimmungsort. Von Wellington auf Neuſeeland hatte 


der Alte eine Reiſe nach Java gemacht, und hier bekam er cine: 


Schiffsladung Tabal nach Rotterdam. Es paßte für mich ſehr 
gut, die Stelle als erſter Steuermann auf dem alten Windjammer 
anzunehmen, denn von Rotterdam nach Hamburg iſt ein vdel 
kürzerer Weg als von Batavia. 

Dio Hälfte der Mannſchaft ließ der Käppen in Batavia, auch 
den Steuermann, der in Batavia einen Vetter beſuchen wollte. 


So lam mit mir zugleich faſt der größte Teil der Mannſchaft neu 


an Bord des Schoners. Mit dem Alten wurde ich über die 
Heuer ſchnell einig, und ſo ſetzten wir gegen Abend Segel und 
Mir bereitete dieſo Reiſe auf einem Segelkaſten 


mehr über mir rauchen hören und keine geteerten 
mehr betreten. 

Nur die mertwürdig buntgemiſchte Mannſchaft gefiel mir 
nicht. Da waren nicht weniger als acht Nationen vertreten, von 
Mongolen und Malayen zum Irländer und Schweden. Mit dem 
Alten verſtand ich mich ſofort gut, wenn er auch faſt tagelang 
keine zehn Worte ſprack. Ich kanite dieſe Art alter Segelkapitäne 
zur Genüge und ſtörte mich nicht daran. Außerdem ließ der Alte 
ſich ſelten ſehen, ſo daß ich eigentlich das Kommando über den 
Schoner hatte. Die Leute waren überdies willig und ihre 
Pflicht. ö g ’ 

Wir jegelten etwa auf der Höhe des ſüdlichen Wendekreiſes 
am 90. Längengrad bei mäßiger Briſe. Ich hatte gerade den 
zweiten Steuermann abgelöſt, der mir nichts Beſonderes bes 
richten konnte. In den drei Tagen hatten wir ſchon eine gute 
Reiſe gemacht. Eben wurde der Rudergänger abgelöſt, als der 
Bootsmann, ein baumlanger Ire, auf das Achterdeck kam. Er 
zerrte nervös an ſeinem Leibriemen und trat von einem Bein 
aufs andere. Ich munterte ihn auf: Was iſt denn los, Boots⸗ 
mann?“ Er ſtarrte beharrlich aufs Deck. Dann, als ich grob 
wurde, durckſte es heraus: „Auf dieſem Schiff iſt es nicht ge⸗ 
heuer, Sit; es ſpruckt!“ a 

„Was es ſpruckt?“ rief ich ungläubig. 
rocht bei Troſt, was?“ . 

Der Bootsmann, gleich mir in Batapia an Bord gekommen, 
machte einen denkbar günſtigen Eindruck. Immer war er der erſte 
Mann bei der Arbeit; nie hörte man ein unnötiges Wort von 
ihm. Und nun kam der Mann mit dieſer dummen Meldung. 
Ich nahm ihn mit ins Steuerhaus. Hier erklärte er mir die 
merkwürdige Geſchichte. Schon am erſten Abend, als er im Lade⸗ 
raum geweſen ſei, habe er merkwürdige Geräuſche vernommen. 
Anfangs habe er kein großes Gewicht auf ſeine Wahrnehmungen 
gelegt, weil er glaubte, er täuſche ſich. Aber bei jeder Ronde 
durch den Laderaum habe er wieder ſeine ſeltſamen Entdeckungen 


Deckplanken 


„Ihr ſeid wohl nicht 


machen müſſen. Auch andere Matroſen und der F e 


nrdasſelbe gehört wie et. Der Segelmacher habe ſofort ges 
das ſei der Klabautermann de 

„Der Klabautermann?“ unterbrach ich den Bootsmann. (Das 
konnte noch heiter werden. Abergläubiſch, wie Seeleute ſind, 


haben ſie einen heiligen Reſpekt vor dem ſagenhaften Klabauter⸗ 


ſagt, 


mann. Nach ihrer Meinung iſt ein Schiff, das einen Klabauter⸗ 


mann an Bord hat, unfehlbar verloren. Alte Seeleute hatten 
mir wahre Schauermärchen von Klabautermännern exzählt, und 
immer endete die Geſchichte mit dem Untergang' des Schiffes.) 

„Und was nun?“ fragte ich den Bootsmann. 

„Es will keiner mehr in den Laderaum gehen, 
wortete er. . 

„Ich bedeutete dem Manne, mit mir zu kommen, und ging ins 
Mannſchaftslogis. In Gruppen ſtanden die Leute um den Segel⸗ 
macher herum, der mit flüernder Simme erzählte. Ich trat in die 
Gruppe. Sofort machte man mir Platz. „War heute ſchon jemand 
im Laderaum?“ fragte ich. Allſeitiges Kopfſchütteln. „Hier 
Wiltins und Mc. Alan, ihr beide nehmt die Laterne und geht 
in den Laderaum, befahl ich. 3 541 

Betretenes Schweigen kam auf, als ich die Worte ausge⸗ 
ſprochen hatte. Die beiden Matroſen rührten! ſich nicht von der 
Stelle. „Los; oder wollt ihr nicht?“ Da trat Wilkins auf mich 
zu. „Sir“, ſagte er langſam. „Sie können alles von mir ver⸗ 
langen Aber ehe ich in den Laderaum gehe, eher laſſo ich mich 
in Eiſen legen.“ Die anderen murmelten beifällig, als Wiltins 
dieſe Worte geſprochen hatte. Jetzt wurde die Sache ernſt. In 
Gedanken ſah ich ſchon eine Meuterei kommen: glaubte ich doch 
aus der Ecke jmanden flüſtern zu hören: „Er kann ja ſelbſt 
hinuntergehen.“ Blitzſchnell überlegte ich. Hier mußte ſofort ge⸗ 
handelt werden; ſonſt bekam der Aberglaube der Leute noch mehr 
Nahrung. „Eine Lampe her!“ befahl ich kurz. Man reichte mir 
eine Sturmlaterne. 

„Wer will mit mir nach unten gehen?“ Forſchend ſah ich 
mich um. Nach einer Weile meldete ſich Wilkins. Ihm folgte der 
Bootsmann. Aengſtlich ſahen die anderen auf die beiden Leute. 
Aber die folgten mir ſofort zur Luke. Raſch gelangten wir in den 
finſteren Laderaum. Die Tabakballen löſten einen ſtarken Dunſt 
aus. Geſpenſtiſch flackerte unſere Laterne in dem finſteren Raum. 
In alle Ecken leuchtete ich hinein. Nichts war zu ſehen. Da — 
plötzlich — wir waren im unterſten Raume — klang ein feines 
Geräuſch an meine Ohren. Ein eigntümliches Gefühl beſchlich 
mich Doch ich ermannte mich und taſtete mich vorwärts, der 
Stelle zu. aus der das ſeltſame Geräuſch kam. Vorſichtig folgten 
mir die beiden Leute. 5 N 

Da — — ein Schatten löſte ſich aus der Ecke. In rieſigem 
Schwunge ſauſte ein mächtiger Körper durch die Luft in das 
Dunkel. Ein eiſiger Schrecken durchfuhr mich. Ich blickte nach 
hinten. Die Leiden alten Seeleute kauerten zitternd am Boden. 
Der Schreck hatte ſie überwältigt. Auch mich drohte die Angſt 
zu packen doch immer wieder ſagte ich mir; es kann nichts ſein; 
dein Gehirn trügt dich. Mit Aufbietung aller Kräfte ging ich 
Schritt für Schritt nach vorn. Zitternd fiel der Schein der La⸗ 
terne in die Ce Taue und Gerümßel lagen dort an der Erde; 
und was ſaß dort für ein geſpenſtiſches Weſen? „Heiliger Nep⸗ 
tun, ſteh mir bei!“ ſchoß es mir durch den Sinn ... In der 
Ede ſaß zuſammengekauert in braunbehaarter Zwerg in wunder: 
licher Tracht. Die unheimlich langen Arme hatte die Geſtalt über 
die Knie verſchränkt. f 

Einen Augenblick ſtarrte ich entſetzt auf die rätſelhafte Er⸗ 
Meinung. Dann ſchritt ich mutig vorwärts, eine eiſerne Hand: 
ſpeiche in der damit. Immer tiefer drückte ſich die Geſtalt in die 


Sir“, ant⸗ 


Der Klabauter Mann 


Ecke. Als ich auf Reichweite herangekommen war, berührte ich ſie 
mit der Eiſenſtange, und ſchon ſtieß der Zwerg wilde, unartiku⸗ 
lierte Laute aus, die bei mir mit einem herzhaften Gelächter ein 
Echo fanden. Jetzt hatte ich den „Klabautermann“. Es war ein 
Affe der unſere Matroſen ins Bockshorn gejagt und ſelbſt mir 
aufgeklärtem Europäer nicht geringen Schrecken eingeflößt hatte 
Naſch packte ich das Tier und zerrte es aus ſeinem Schlupwinkel. 
Der Affe wehrte ſich nicht. * 


Mic meine beiden Gefährten dieſen eigentümlichen Klabauter⸗ 
mann ſahen, machten ſie große Augen. Unter großem Hallo 
schafften wir den Affen an Deck, wo er von der geſamten Mann⸗ 
ſchaft, die uns ſchon in der Gewalt des Klabautermanns wähnte, 
emofangen wurde. Von dem Lärm war auch unſer Alter erwacht 
und trat neugierig näher. Als der Käppen das Tier ſah, brummte 
er nur: „Das iſt ja mein Munki wieder. Ich hatte ſchon ver⸗ 
geſſen, daß ich ihn an Bord hatte.“ Munki war ein fußerſt 
zahmer Affe, der den Kapitän ſchon auf mehrere Reiſen begleitet 
batte. Beinahe hätte er eine Meuterei angezettelt. a 

4 Heinz Jacobs“ 


Der Sängerfaal der Wartburg — der Schauplatz eines neuen „Sängerkrieges“ 


Im Sängerſaal der Wartburg werden ſich am 22. Februar die bekannteſten deutſchen Dichter Zu L. a 
Dichtertag verſammeln und an dieſer durch die Sage geweihten Stätte, die vor mehr als 700 Jahren den erſten 
deutſchen „Dichtertag“ — den „Sängerkri eg“ — ſah, aus ihren Werken vortragen. WE 


einem Deutſchen 
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Wanda war müde. Ihre Augen brannten, und das Fett der 
blutigen Schminke, die ihren Mund zu einer aufgeriſſenen Wunde 
machte, konnte den Durſt der zerſpringenden Lippen nicht zähmen. 
Wanda ging die Straße, die ſie hunderte Male gegangen war, 
den Weg von ihrer kleinen Stube zum Bohemecafee Sie war 
ſo müde, denn ſie hatte den ganzen Tag und den Abend hindurch 
im grellen Lichtkegel der Jupiterſonnen geſtanden. Sie hatte ihre 
erſte größere Rolle geſpielt. Jetzt war es Nacht, und nun, da ſie 
vorbeiging an den Luruslolalen und Laſterhöhlen, nun, da Sie 
vorbeiging ein den bunten Lichtkleckſen, die ſpritzend die Nacht ers 
hellten; an den Schaukäſten mit den Photos halbentkleideter 
Frauen, die zum Beſuch ſadiſtiſcher Nacktrevuen einladen ſollten, 
an den ſchrill aufzuckenden Plakaten, die die Gaufeleien mit anor⸗ 
malen Veranlagungen und Leidenſchaften den perverſen Spießern 
anprieſen, dachte ſie an die Enttäuſchungen der letzten Monate 
und Jahre. „Zu alt!“ überall hatte man es ihr entgegengegeifert. 
Die fleiſchigen, beringten Hände lüſterner Agenten und Revue⸗ 
theaterdirektoren, die über ihre nackte Haut taſteten, dieſe gedun⸗ 
ſenen, ſinnlichen Lippen, die ihr befahlen, die Hände hinter den 
Kopf zu falten, damit man ſehen könne, ob die Bruſtmuskeln noch. 
„funktionierten“, die Hilfsregiſſeure, die „keine Experimente 
wagen“ wollten, die Beſucher der Filmbörſe, die reſignierten 
Augen und Gebärden der. anderen Komparſen, die unter den 
Firmen „Ruſſiſcher Großfürſt“, „Hungertype“, „Jammernutte“ oder 
„Ariſtokrat mit Franz⸗Joſef⸗Bart“ gebucht waren, das alles hatte 
ihr in aller Stummheit und Stumpfheit ins Geſicht geſchlagen: 
„Zu alt!“ Auch auf der Modellbörſe hatte ſie keine Beſchäftigung 
mehr gefunden, obgleich die Jungen wußten, daß ſie das be⸗ 
rühmte Aktmodell der Vorkriegszeit geweſen war, obgleich ſie 
immer noch jenes einſt ſo bezaubernde, heute ſo abgenutzte Wanda⸗ 
lächeln um ihre Lippen legte, das auf großen Gemälden mit den 
Namenszügen von Alademieprofeſſoren prangte. 


Wanda war müde, denn ſie war an dieſem Tage im Ton⸗ 
filmatelier beſchäftigt geweſen. Aber glücklich war ſie nicht, wenn 
ſie daran dachte, daß ſie noch dieſe ganze Woche chargieren würde, 
wenn ſie an die Engagements dachte, die ſie heute unterſchrieben 
hatte. Sie ſpielte jetzt alte Frauen! Von heute ab war ſie bei 
den Aufnahmeleitern gebucht als „Alte Künſtlerſchlampe“, „Aus- 
gedientes Modell“, „Grelle Nachtdirne“ und „Kuppelmutter“. 
Das bedeutete für alle anderen: die Wanda hat Glück, die Wanda 
braucht nicht auf die Straße, die Wanda kann jetzt ihre Schulden 
bezahlen! Das bedeutete für ſie: ſie mußte ihre Angſtträume 
ſpielen, ſie mußte einem Millionenpublikum ihre Qualen und 
ihre Pein, ihre grauenhafte Furcht vor der Straße, die Erfüllung 
ihrer Alpträume von muffigen, ſüßlich erhellten Abſteigeneſtern 
vorführen. Sie wußte: ſie ſpielte dieſe Chargenrollen jo kraß 
und ſo allesbeſagend, daß ſie bald ein Typ ſein würde, um den 
die Aufnahmeleiter ſich ebenſo reißen würden, wie um den knö⸗ 
chernen Greis mit den Stielaugen und um den Tier-, Kinder⸗ 
ſtimmen⸗, Autohupen⸗ und Saxophonimitator. Sie hatte eine 
unerklärliche, abgründige Angſt vor dieſen Rollen, die immer auf 
der Grenze zwiſchen Bizarrerie und Draſtik lagen, ſie hatte Angſt 
vor dieſen Rollen, weil ſie ihr Schickſal darſtellten, das fie er⸗ 
wartet hätte, wäre ſie nicht im geeigneten Augenblick auf „alt“ 
zurechtgemacht auf der Bildfläche erſchienen, hätte fie nicht recht⸗ 
zeitig die Konjunktur des „Zu alt“ ausgenutzt. 


Als ſie das Cafee betritt, rafft fie ſich zu ihrem Wandalächeln 
auf. Auch der burſchkioſe Schulterſchlag, mit dem ſie Abend für 
Abend ihren Stammkellner bedenkt, gelingt ihr. Da ſitzt ſie nun 
inmitten der auf originell hergerichteten Frauen und Männer. 
trinkt ihren Kaffee, verzehrt ihre Eier im Glas. Ihr Glück hat 
ſich ſchon herumgeſprochen, und von allen Seiten ſchwirren die 
ſeltſamſten Nachtvögel auf ſie zu und beglückwünſchen ſie. 

And tatſächlich, hier umgeben von viel übertünchtem Elend, 
von viel maskierter Qual, von Menſchen, die von Süchten und 
Leidenſchaft gepeitſcht und getrieben werden, vergißt ſie für Mi: 
nuten die ſeltſame Tragikomödie ihres Schidjals: ihre Angit 
träume ſpielen zu müſſen. Sie iſt ganz froh, das ehemalige Att⸗ 
modell, um deſſen kaum erblühten, knoſpigen, jugendlich ſtraffen, 
weiblich koſigen Körper, um deſſen halb kokettes, halb verſchämtes 


Ihre Tochter! fügt ſie drohend hinzu. Da: wieder das Lachen, 
das heiſere, gutturale, dann wieder das ſchrille Gelächter. Hintern 


Die Wanda und ihre Tochter 


Von Gerdland. . 


Lächeln ſich die Maler und ihr Publikum riſſen, die ehemalige 
Nacktfigurantin der großen Shows, die jetzige Chargenſpielerin 
im Tonfilm... Und wie immer, in dieſen letzten Monaten und 
Jahren, wenn Wanda ſich freut, wenn Wanda vergißt und frohe 
Gedanken hat, ſchleicht ſich auch in dieſer ſpäten Nachtſtunde, in 
dieſem überfüllten, verräucherten Cafee ein Gedanke in den frohen 
Kreis, den ſie noch nie zu Ende gedacht hat, den ſie noch nie zu 
Ende denken durfte. Dieſer Gedante gehört ihrer Tochter. Wanda 
hat ſie nur ſelten geſehen. Das Kind hat man ihr fortgenommen, 
es wurde in Pflege gegeben. Der Vater ... Ach was.. Wie 
alt wird fie jetzt ſein? Achtzehn, zwanzig . . 2 Iſt ſie noch Kon⸗ 
toriſtin bei X. u. N.? Plötzlich weiß Wanda, auf die Geſpküche 
und Geſtalten einſtürmen, daß die Tochter es war, die ihr ben 
Halt gegeben hat, dieſen Mut zur Furcht vor der Straße. Plö 
lich weiß fie: fie kann jetzt zu dem Mädel gehen, kann ihm gerat e 
in die Augen blicen. überallhin können ſie zuſammen gehen. „Die 
Wanda und ihre Tochter!“ werden die Leute ſagen. Aber es 
wird nicht höhniſch und nicht herausfordernd klingen. Sondern 
alle werden wiſſen: die Wanda hat ſich gehalten, ſie iſt ein ganzer 
Kerl, ſie hat ſich ihre Tochter erkämpft und hat ſie ſich verdient. 
5 2 
Irgend etwas treibt. fie hoch. Die Luft iſt ihr auf einmal 
zu ſtickig. Die Geſpräche zu durchſetzt mit gewöhnlichen, gewohn⸗ 
heitsmäßigen Zoten. Die Parfüms zu ſüß. Und die Aufmachung 
der Frauen zu ordinär. Um ihren verſchminkten Mund, um ihre 
immer noch ſchönen Augen zeichnet ſich Freude ab. Eine Reiſe! 
Ja, eine Reiſe mit der Tochter! Für ſie ein paar aufnahmefreie 
Tage, für jene ein kleiner Urlaub vom Büro. Eine Reiſel Der 
Gedanke erregt ſie freudig. And ſie geht. Und — tatſächklich — 
die Wanda beſteigt einen Autobus und fährt, jetzt ſpät in der 
Nacht, zu jener Straße, deren Name auf dem Abſender des letzten 
Briefes der Tochter ſtand. Wahrhaftig, die Wanda fährt — welch 
unſinniges Vorhaben! — nachts zu ihrer Tochter, die ſie ſeit 
Jahren nicht mehr geſehen hat. Das Haus wird geſchloſſen ſein. 
Sie wird die Kleine doch nicht aus dem Schlaf wecken wollen, wo 
ſie doch morgen früh ins Büro muß. Und fie wird leine Verhin⸗ 
dung mehr zurück bekommen, wird ein Hotelzimmer mieten müſſen. 
Ja, jo wird es ſchon ſein. Sie weiß ja ſelbſt nicht, was das if A, 
ſich in ihr zuſammenkrampft. Sie will es auch gar nicht wiſſen. K 
Die Straße iſt dunkel. Sie liegt im Norden. Einige Kan⸗ 4 
delaber ſpenden kaltes Licht. Ein Kinopalaſt kreiſcht in grellen 
Farben. Das Haus iſt offen. Ein Verſehen natürlich. Da ſtehr 
ja auch im Schatten ein Mädchen mit ſeinem Schatz. Die haben 
die Tür offengelaſſen ... Vielgeſtaltiges, kicherndes Gelächter 
ſplittert im Treppenhaus, zerſchämte Lache ergießt ſich aus einer 
Tür. Wanda ſteht vor dieſer Tür. ie vergleicht das Schild 
mit der Adreſſe, die die Tochter auf dem Abſender des Briefes 
angegeben hat. Eine kleine, lähmende Angſt würgt ſie an der 


Kehle, als ſchon wieder das Gelächter klirrend zerſplittert, ſchon 


wieder die grunzende Lache quillt. Und Wanda klingelt. — 
Sofort wird geöffnet. — Ein enttäuſchtes Geſicht ſtarrt fie an. 
Ein verſauertes Geſicht, das Hertenbeſuch erwartete. re 
Dann ſteht die Wanda in einer Diele, die erhellt iſt von 
einer kornblumblau verhängten Ampel, die geſchwängert iſt pon 
Weihrauch, Zigarettenqualm, Alkoholdünſten und ſchweren, be⸗ 
täubenden Parfüms. Sie jagt mit einer jäh in ihr aufſteigenden. 
irrfinnigen Furcht vor einer Antwort, wen ſie ſprechen Wi 


den Milchglasſcheiben der Türen, die zur Diele gehen, lockt 
ſchwuliges, ſüßliches Gefunzel. Das Mädchen, das vor Wanda 
ſteht, ſagt: „Die könnſe nicht ſchprechen! Det merkenſe do „det 10 
je beſchäftigt is!“ Dann geht die Panda. Sie geht die Treppen 
hinab. Ihre Lungen’ find noch vollgeſogen von dem penetranten 
Geruch, ihre Ohren ſind betäubt von der zerſchämten, johlenden 
Dirnenlache. Sie iſt fo müde. Sie iſt jo alt... Sie wird 
nun leine Furcht mehr haben vor ihren Rollen. Und wenn d 17 
Menſchen im Kino ein Entſetzen beſchleicht, da die Wasb 
ekelerregendes Scheuſal auf der Leinwand orſcheint, fie wird 
ſich an dieſem Entſetzen weiden. — — e 
—— — — 
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Waſſer die Mächte des Böſen zu bannen. 


N 
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Im Reiche der Königin von Saba 


Die Königin von Saba hat einen würdigen Nachfolger er⸗ 
halten. Mit bibliſchem Prunk fanden in den letzten Wochen des 
Jahres 1930 zu Addis Abeba die Feierlichkeiten der Krönung 
Ras Taffaris zum „König der Könige von Abeſſynien, ſieg⸗ 
reichen Löwen Judas und Auserwählten Gottes“ ſtatt. Als 
Kaiſer Halle Selaſſie I. gedenkt er, ſein Land mit der Weisheit 
König Salomos, von dem er in direkter Linze abſtimmen will, 
neuer Blüte entgegenzuführen. N 

Seine Heriſcherträume wurzeln durchaus nicht im Alten Te⸗ 
ſtament. Er träumt von rieſigen Dämmen, durch die der Ober⸗ 
kauf des Blauen Nils gezwungen werden ſoll, viele tauſende 
Morgen unfruchtbaren Landes zu bewäſſern, von breiten Auto⸗ 
ſtraßen, die von ſeiner Hauptſtadt Addis Abeba in alle Teile 
Aethiopiens führen, von Autokolonnen, die Rohſtoffe in die 
Hauptſtadt und Induſtriegüter, die ſeine Untertanen nie zuvor 
geſehen haben, in die grünenden Täler ſeines Reiches bringen, 


a von Paſſagierflugzeugen, die eine regelmäßige Verbindung 


der Hauptſtadt mit der Küſte aufrechterhalten ſollen. 

Die Geſchichte feines Auſſtiegs iſt eine Geſchichte von Nevo⸗ 
lutionen, Blutvergießen, Intrigen und Anachronjismen; fie 
ſcheint fat zu phantaſtiſch, um geglaubt zu werden. 

Es war im Jahre 1916. Eine Nevolution hatte den Herr⸗ 
ſcher Lij Paſer abgeſetzt und Zauditu, eine Tochter des früheren 
Kaiſers Menelik, wurde zur Kaiſerin gewählt, nachdem ſie ſich 
von ihrem vierten und letzten Gatten Ras Gulſa hatte ſcheiden 
laſſen. Nas Gukſa konnte nämlich, da er nicht königlichem Blute 
entſtammte, niemals Herrſcher werden. Hier ſah Ras Taffari 
ſeine Chance, und er ſetzte es durch, daß er zum Reichsverweſer 
ernannt wurde. Dies war ſein erſter Toumpf. Im Jahre 1928 
mußte Kaiſerin Zauditu zuſtimmen, daß er zum König von 
Schoa. der Hauptprovinz Abeſſynjens, gekrönt wurde. Sie blieb 
zwar Kaiſerin; aber Ras Taffari untergrub von Tag zu Tag 
mehr die Grundlagen ihrer Stellung. Die Kaiſerin wurde ängſt⸗ 
lich und verband ſich mit ihrem geſchiedenen Gatten Ras Gukfa, 
der bald mit einer Nebellenarmee gegen die Hauptſtadt mars 
ſchierte. Er ſtellte Ras Taffari ein Ultimatum, in dem er for⸗ 
derte, daß dieſer abdanke und ſeine Machtbefugniſſe dem im 
Jahre 1916 abgeſetzten Li Fraſer abgab. Nas Taffari gelang 
es, eine Armee von 20 000 Mann zu ſammeln, und es ſchien, als 
ſollte es bei Debra Zebit, etwa 70 Meilen öſtlich vom Tfana⸗ 
See, zu einer Schlacht kommen, die ſchwertbewaffnete Krieger 
und Lanzenreiter aufeinandertreffen laſſen würde. 

Aber Ras Taffari hatte ſeine beſonderen Maßnahmen ge⸗ 
troffen. In das weltabgelegene Abeſſynien waren vor kurzem 
ſoltſame, mächtige Kriegsmaſchinen gekommen, völlig unbekannt 
den Rittern und Kriegern Nas Gukſas. Drei franzöſiſche Kampf⸗ 
flugzeuge waren in aller Eile erworben worden, die nun unter 
Führung Andree Mafllets, des Oberbefehlshabers der Ka iſerlich 
Abeſſyniſchen Luftflotte, in den Kampf eingriffoen. Am 1. April 
1930 erſchienen die Aeroplane über den Stellungen der Rebellen⸗ 
armee. Bomben abwerfend und aus Maſchinengewehren Tod 
und Vernichtung ſpeiend flogen ſie in einer Höhe von 3000 Fuß 
über das Hauptquartier Ras Gukſas. Dann rückten die Streit⸗ 
kräfte Ras Taffaris heran, und als die Nacht hereinbrach. be⸗ 
deckten 10 000 Tote das Schlachtfeld. Nur 300 von den Leuten 
des „Königs von Schon“ waren gefallen. 

An dieſem ereignisreichen Tage wurde in der St.⸗George⸗ 
Kirche in Addis Abeba ein religiöſes Feſt gefeiert; die Vorneh⸗ 
men des Reiches, umgeben von ihren Vaſallen, hatten ſich in der 
Kirche verſammelt. Plötzlich gab die Kanone vor dem Palaſte 
der Kaiſerin elf Schüſſe ab. In dem mittelalterlichen Abeſſy⸗ 
nien iſt jeder Mann, der eine Waffe tragen kann, entweder ein 
Soldat des Königs oder eines der mächtigen Lehnsherren, die 
ihre Abstammung direkt von König Salomo und der Königin 
von Saba ableiten. So griff jedes männliche Weſen in Addis 
Abeba beim Klang der Kanonenſchüſſe nach ſeiner Waffe, nach 
einem Gewehr, einem Speer oder einem Schwert und lief zum 
Königspalaſte. Widerſprechende Gerüchte durchſchwirrten die 
Luft. Die Rebellen hätten die Stadt erreicht die Königin ſei 
ermordet, Nas Taffari habe ſie perſönlich gefangen genommen... 
Die Läden wurden in aller Eile geſperrt, die Bauern, die ihre 
Waren auf den Markt gebvacht hatten, flohen und ließen ihre 
Bündel im Stich, und die Tore und eiſernen Gitter der Lega⸗ 
Ronen ſchloſſen ſich. Da wurde plötzlich die Nachricht bekannt, 
daß des Königs Flieger deſſen Feinde beſiegt und den Rebellen⸗ 
führer Ras Gukſa getötet hätten. Dann kam ein weiterer Be⸗ 
richt. Der „Ferandji“., der fremde Flieger, ſei mit feinem Aero⸗ 
plan auf dem Wege, um nach altabeſſyniſcher Sitte den Kopf 
des Feindes in die Hauptſtadt zu bringen. 

Tatſächlich zog ein Aeroplan ſeine Kreiſe über Addis Abeba 
und landete Ihm entſtieg Andree Maillet und wurde ſogleich 
zum König geführt, der in aller Eile eine mit prächtigen Teppi⸗ 
chen bedeckte Eſtrade hatte errichten laſſen. Ras Taffari, um⸗ 
geben von den ſtgatlichen und kirchlichen Würdenträgern, über⸗ 
veichte ihm den Monelikorden und ein Geldgeſchenk von 50 000 
Franken. . 

Während dieſer improviſierten Feierlichkeit blieb Kaiſerin 
Zauditu in ihrem Palaſte. Seit ihrer Thronbeſteigung war fie 
zum Mittelpunkt der reaktionären Bewegung geworden. Ihre 

er entſtammten durchweg der agethiopiſchen Geiſtlichkeit. 
An dieſem Abend fragte ſich ganz Addis Abeba: „Wie wird nun 
der König mit der Kaiſerin verfahren? Er hat alle Karten in 
der Hand; welche wid er ausſpielen?“ ü 

Die Nacht ſank hernieder, und die Menge ſuchte ihre ſtroh⸗ 
bedeckten Häuſer auf; denn in Adis Abeba darf eine Stunde nach 
Sonnenuntergang niemand mehr auf der Straße ſein! Und am 
n dem 2. April, war das Unglaubliche wahr gewor⸗ 
den: ie Kaiſerin war geſtorben! Selbſtmord oder Schlim⸗ 
meres? Nichts von alledem. Die Kaiſerin hatte ſich erkältet, 
beſtand aber darauf, jede Nacht in ihrer kalten, feuchten Kapelle 
zu beten. Die Nachrichten von Gukſas Tod und der Vernichtung 
der Rebellen hatten fie wie ein Vlitzſchlag getroffen. Ihr geiſt⸗ 
licher Ratgeber hatte ihr nahegelegt, durch ein Bad in heiligem 
Dieſer Nat und 
feine Ausführung hatten eine Lungenentzündung zur Folge. an 
der Zauditu in der Nacht des 2. April ſtarb. Sie war zwiſchen 


fünfzig und ſechzig Jahre alt geweſen; kein Menſch wußte ihr 


genaues Alter. Mit ihrem Tode war das größte Hindernis des 
Fortſchritts in Abeſſynien aus dem Wege geräumt. 


Noch am folgenden Tage ließ ſich Ras Taffari zum „Neguſa 


Negaſt“. zum König aller Könige von Abeſſynjen ausruben. 
Sein Reich ift von allen Seiten von britiſchen, franzsſiſchen und 
italieniſchen Kolonien umgeben, die durchaus nicht verſchwende⸗ 
riſch mit natürlichen Reichtümern ausreitattet find, während 
Abeſſynien ein Land der Zukunft iſt! Die Mutterländer der an⸗ 
grenzenden Kolonien haben bereits begonnen, das Reich des 
Neguſa Negaſt an allen Ecken zu beiihneiden, und aus Abeſſy⸗ 
nien iſt ein Binnenſtaat ohne Zugang zum Meer geworden. 
Wenn es ihm gelänge, Mitglied des Völkerbundes zu werden, ſo 


Rs 


dachte Ras Taffari, jo könnte er wohl ſicher ſein, ſein Staats⸗ 
gebiet ungeſchmälert zu erhalten. So bat er den Völkerbund 
um Zulaſſung; aber dieſer war nicht in der Lage, einen Staat 
unter ſeine Mitglieder aufzunehmen, der auf ſeinem Gebiete 
noch — die Sklaverei geſtattete. Nas Taffari ſah ſich zwar 
außerſtande, die Sklaverei mit einem Schlage abzuschaffen: aber 
er verpflichtete Rh, für die Zukunft den Handel mit Menſchen 
als ungeſetzlich zu erklären, fo daß in naher Zeit die Sklave ei 
8 1 menen ſein würde. Dieſer Vorſchlag erschien 
m e annehmbar, und ſo wurde 2 ien Mitglie 
3 hm fi de Aboſſynien Mitglied 


Addis Abeba, die Hauptſtadt Abeſſuniens, liegt genau in 
der Mitte des Landes. Heute wird es mit der übrigen Welt 
durch eine Eiſenbahnlinie verbunden, die, 500 Meilen lang, von 
Addis Abeba nach Jibuti, dem Hafen Franzöſiich Somalilands 
führt. Die Reife dauert drei Tage; bei Nacht verkehren die 
Züge nicht Taffari will durch Aeroplane eine Verbindung here 
ſtellen, die nur 5 Stunden in Anſpruch nimmt. 

Wird ſein Plan verwirklicht, jo daß es den Reiſenden tat⸗ 
ſächlich möglich it, durch einen regelmäßigen Furwerlehr inner⸗ 
halb vier bis fünf Stunden von der Küfſte in die Hauptſtadt des 
Neiches der Königin von Saba zu gelangen, dann wird ſicherlich 
für dieſes intereſſante und fo wenig bekannte Land der Anfang 
der Neuzeit gekommen ſein. Ruth A. Wecks. 

(Uebe: ſetzt von Leo Korten.) 


Die Mutter Matteottis iſt tot 


Vor wenigen Tagen iſt die Mutter Matteottis geſtorben. 
In der Einſamkeit und Winterftille der Po⸗Ebene, bewacht von 
einet Meute faſchiſtiſcher Spitzel, die auch den Tod und das Be⸗ 
gräbnis der fat Achtzigjährigen als eine Provokation gegen ihre 
finſtere, blutige Macht anſahen In keiner Zeitung erſchien die 

ihres Todes. - 

Eine alte Frau, eine alte Mutter... Für die deutſchen 
Frauen ſchreibe ich dieſe wenigen Blätter. Erinnerungen, loſe 
zuſammengefügt, ſo wie fie mir in dieſem schmerzlichen Augen⸗ 
2. ei die — treten. ahne anderem Wunſch als den: ein 
mit ſolch einfacher Größe getragenes Schicksal allen mütterlichen 
Herzen näherzubringen. 


Sie iſt eine ſehr kleine, alte Frau, der ſchwanze Schleier 
umhüllt fie und ſchützt ſie, dunkel und unſcheinbar geht ſie neben 
mir her. Aber ihre Schritte ſind hart und klein, ihr Wille jung | 
und feſt. Hebt ſie den Kopf, ſo ſtrahlen mir die klaren Augen 
Matteottis entgegen. Das ganze unſterbliche Antlitz ſieht mich 
an. Ich bin erſchüttert, immer und immer wieder. 

Zum erſten Male ſah ich die Mutter Matteottis am Ve⸗ | 
grübmistuge ihres Sohnes All die Menſchen ringsum und Ge: 
witterſchwüle auf dem Lande. Gewitterangſt. An jenem 
Tage begrub man die Freiheit, die letzte Hoffnung der Freiheit 
Italiens. Man wußte es nicht, aber man fühlte es unbewußt. 
Der Menſchenſtrom war verſtört und verzweifelt, voll Liebe und 
Schmerz. Man trug Siegfried zu Grabe. Und mit ihm das 
lachende Land Italien. Seine ſüße, lebensvolle Schönheit 
Nun kam die Herrſchaft der Unterwelt, der finſteren Kobolde. 
Der Winter kam für Italien; die bittere, lange Nacht brach an. 
Die noch jetzt alles Schöne erſtickt Und Siegfried iſt tot. 

Die Mutter, ſteinhart und klein, ſtand vor den Menſchen, 
die zu ihr kamen, um ihres Sohnes Tod zu beweinen. Sie hatte 
nur ein Wort: „Mörder, Mörder...“ Und dieſes Wort war 
ein furchtbarer Schrei. 

Lange Zeit ſah ich fie dann nicht mehr. Bis ich eines Tages 
zu ihr hinausfuhr nach Fratta Poleſine. Dort, mitten in der 
grünen, fruchtbaren Einſamkeit der warmen Po⸗GEbene, wohnte 
die alte Frau einſam auf ihrem Landqute; fie arbeitete von f:üß 
bis ſpät, trotz ihres Alters. Unermüdlich. Alle Kinder waren 
tot: Giacomo war der letzte Nun hatte fie noch ihre Entel- 
kinder — Giacomos Kind —, die find in Rom, ein Mädchen und 
zwei Knaben. zarte Geſchöpſchen. denen die Gewiſſensangſt des 
Faſchismus Spitzel am die Ferien heftet. Für dieſe Kinder ar⸗ 
beitete fie. Auch fie haben die hellen Augen des Vaters, 

Sie verſprach. mich zu beſuchen. And fie kam. Eine ganze 
lange Reife machte fie, dritter Kiaſſe. Ich führte fie durch meine 
Heimatitadt; alles inte eſſierte fie, alles wollte fie ſehen. Klug 
und einfach war ihr Urteil. Abends erzählte fie dann, während 
ihre arbeitsharten Finger mechaniſch das dunkle Kleid glätteten. 

„Man hat mich bewogen“, jo erzählte fie unter anderem, „in 
den Tagen nach dem Verſchwinden meines armen Giacomos mit 
meiner vor Schmerz halb wahnſinnig gewordenen Scwiegertoh 
ter, die Tag und Nacht am Balkon ihrer Wohnung ſtehend die 
Rückbehr des Gatten erwartete, zum Papft zu gehen, um dort 
Hilfe zu ſuchen. Ich ging mehr, um meiner armen Tochter eine 
neue Hoffnung zu geben. Denn ch.. Hier unterbrach fie 
ſich und ſah kopfſchüttelnd zu Voden. Faſt ein wenig lächelnd. 
— Dann ſah fie auf, und ihr Geſicht war ganz hart: „Wir wur⸗ 
den vom Papſte nicht empfangen. An ſeiner ſtatt kam uns ein 
dicker, in reiche Gewänder gehüllter Prälat entgegen, der uns 
mit leeren ſalbungsvollen Phraſen zu tröſten versuchte, mit je: 
dem zweiten Wort auf „den göttlichen Willen und die göttliche 
Allmacht verweiſend 


beten Sie , 


„Beten Sie 


beten kann man auch damit.“ 


Ein Rembrandt von einem Wahnfinnigen er 


wiederholte er murmelnd. Und ich“ — hier wird die Meine 
Frau lebhaft, und ihre klugen Augen funkeln — „ich habe aus 
meiner Taſche meinen armen alten Noſenk anz herausgeholt — 
ſehen Sie hier iſt er. „Ich danke Schr“, habe ich geantwortet, 
meiner iſt mir gut genug! Er koſtet nur 20 Centeſimi. Aber 
Und ich habe meine Tochter beim 
Arm genommen und wir ſind gegangen —« 

Dann ſpricht fie von der Ermordung ihres Sohnes Plöße 
lich fragt fie nach dem Mörder „Wo iſt er jetzt?“ Unheimlich 
iſt das. „Er muß leben“, ſagt fie, „er muß ſprechen können, eine 
mal — —“ Ihre Auren find ganz weit und zukunftsvoll. Sie 
iſt jetzt ganz Anklägerin, ganz Rächerin. 

„Vor kurzem“, fährt ſie fort, „ſchickte man mir ein kirchliches 
Blatt. mit der Bitte, es zu unteren. Ich habe einen roten 
Bleiſtift genommen und viele rote Kreuze über feine Seiten ge⸗ 
zeichnet, habe es zurückgeſchückt und geantwortet: „Wenn die 
Kirche den Miniſterpräſidenten die zehn Gebote (Du ſollſt nicht 
töten!) gelehrt haben wird, dann werde ich dies Blatt gerne 


| unterſtützen — eber nicht.“ 


Manchmal ſitzt fie minutenlang ſtill und denkt: „Giacomo 
hat den Teig vo“ bereitet“, jagt fie dann finwend, „und ihr habt 
es nicht verſtanden, das Brot daraus zu baden — —“ 

Einem herbeigeeilten Freunde, der ſie begrüßen wollte, 
ſchüttelte fie heftig beide Hände, ſah ihn lange und durchdringend 
an und flüſterte ſtreng: „Tut, was ihr könnt — werdet nicht 
müde — gebt nicht nach!“ 

Sie hatte etwas Großes und Epiſches, während fie ſprach, 
die alte, kleine Frau: eine herbe Schlichtheit Etwas Schickſals⸗ 
volles. Sie war jo gar nicht leidende Mutter Sie war kampf⸗ 


und ſiegbe eit. Die Seele ihres Sohnes ift eine Fahne und fie 


der Schaft. So ragte ſie ſteil und hart in den einſamen Lüften 
und drückte das herrliche Bmner an ſich — bereit, es morgen 
aufzurollen, es fliegen und flammen zu laſſen über ein befreites 
Italien. Poet io. 


Gewendete Sprichwörter 


Von Victor Auburtin. 


Es gibt ein ſehr einfaches Mittel, die Wahrheit der Dinge zu 
erkennen: du brauchſt immer nur das Gegenteil von dem zu glau⸗ 
ben, was die Banauſen glauben; und dann haſt du die Wahrheit. 
And willſt du gute Lehren hören. um im Leben vorwärts zu 
kommen, ſo iſt auch dieſes nicht ſchwer: drehe die altbewährten 
Sprichwörter in ihr Gegenteil um, und du wirſt mit Erſtaunen er⸗ 
kennen, wie friſch und brauchbar ſie werden. 

Jeder rechtſchaffene Mann trägt jetzt einen Rock oder Mantel, 
der mehrfach gewendet worden iſt. Und es muß ihm aufgefallen 
fein, daß immer die andere Seite die beſſere Seite if. Warum ſoll 
es mit der Weisheit anders ſein! 

Hier zum Beiſpiel einige gewendete Sprichwörter: 

Die Taube in der Hand iſt beſſer als der Sperling auf dem 


he. 

Es läßt ſich nichts ſo ſchwer ertragen, wie eine Reihe von 
ſchlechten Tagen. 

Was ich nicht weiß, macht mich hiß. 

Oder: Was ich weiß, läßt mich kalt. 

Suchet nicht, ſo werdet ihr finden. 

Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich werde dir fagen, wer 
das iſt. a 

Not lehrt fluchen. 

Im Anfang war das Schweigen. 

Die Armut allein macht nicht glücklich. 

Einmal iſt immer. 

Was du nicht willſt, das man dir tu, das füg allen ande⸗ 
ren zu. 


ſtört 


Ein Meiſterwerk Rembrandts, die im Amſterdamer Reſchsmuſeum hängende „Anatomie des Dr. Deyman“, ift von einem 
offenbar Wahnſinnigen durch fünf Beilhiebe zerſtört worden. Das Gemälde, das aus Rembrandts reiſſter Zeit ſtammt, 
iſt nur ein Fragment: im Jahre 1723 iſt es durch einen Brand ſchwer beſchädigt worden. 
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kommen allwöchentlich 5 
0 | zu Sitzungen zuſammen, mo über 
Setihiedene Angelegenheiten und Ankräge beraten wird. 
5 e ärztliche Praxis üben die Aerzte Dr. Spyra und Dr. Ur⸗ 
lictowicz aus. Die notwendige Ausgeſtaltung der öffent⸗ 
„den Fürfarge und die ſtändig zunehmende Zahl der Ar: 
voltslo en und Ortsarmen ſteigerten im Laufe der Jahre die 
zorgeſehenen Ausgaben. Der Betreuung der Königshütter 
deladtverwaltung unterſtehen gegenwärtig 750 Ortsarme, 
enen monatlich Anterſtützungen durchſchnittlich von 20 Zl. 
gezahlt werden, was eine Ausgabe von 180000 Zloty er: 
Kunert. Für die Gewährung von außerordentlichen Unter 
ützungen in Höhe von 25 Zloty monatlich an 400 Perſonen, 
in den im n Haushaltungsplan 10 000 Zloty 
eingejegt. Für die Unterhaltung der alten Mitbürger im 
ntersheim werden jährlich 112485 Zloty benötigt, ferner 
ür die Erhaltung des Obdachloſenheimies 35 774 Zloty, Kin⸗ 
er⸗ und Mütterberatungsſtation 28 671 Zloty, für die all: 
monatliche Unterbringung von 40 Kindern im ſtädtiſchen 
rholungshelm in Orzeſche werden jährlich 57 289 Zloty ver⸗ 
| ausgabt. Den Plänen nach, ſoll eine Erweiterung des Er⸗ 
olungsheimes in dieſem Jahre vorgenommen werden, um 
| ſelbſt monatlich 100 Kinder unterbringen zu können. 
N ßerdem hat die Stadt für die Unterhaltung von 125 in 
J 


ybnik und Lublinitz untergebrachten Geiſteskranken jährlich 

02 656 Zloty aufzubringen. Hinzu kommen verſchiedene 
übventionen an die wohltätigen Vereine in Höhe von meh: 

teren tauſend Zloty und einmalige nr e, Aus 

* dem Wojewodſchaftsfonds werden der Stadt Summen zur 
uszahlung von einmaligen Unterſtützungen an die Arbeits⸗ 


oſen in Höhe von 30—40 Zloty überwieſen. m. 
Apothelendienſt. Der morgige Sonntagsdienſt ſowie der 


Nachtdtenſt in der nächſten Woche wird im nördlichen Stadtteil 
| don der Joh annesapotheke an der ulica Katowicla verſehen, im 
| nördlichen Stadtteil verſieht den Sonntagsdienſt die Barbara: 
| ee am Plac Mickiewicza, den Nachtdienſt der Woche bie 
Adlexapothete an der ulica 3. Maja. m, 
| Chorzow. (Zwei Banditen hinter Schloß und 
Riegel.) Auf einem Feldwege in der Nähe der Kopalnia 
„Hugs“ in Chorzow wurden von einem wachhabenden Polizei⸗ 
beamten der Joſef Wollny aus Königshütte, ſowie deſſen Bruder 
Auguſt aus Chorzow ſeſtgenommen, bei welchen 5026 Zloty vor: 
gefunden worden find. Beide wurden in das ſtädtiſche Polizei: 
kommiſſariat eingeliefert, wo inzwiſchen eine Mitteilung zuging, 
daß in die Reſtauration des Inhabers Jan Kaczmarczyk in Chor⸗ 
zom ein Einbruchsdiebſtahl verübt worden iſt. Die Täter ſtahlen 
dort außer Rauchwaren und Branntwein einen größeren Geld⸗ 
betrag. Bei einer vordgenommenen Leibesviſitation wurden bei 
den Brüdern zwei Masten, zwei eleltriſche Lampen, ſowie Die⸗ 
triche vorgefunden und beſchlagnahmt. Im Laufe der weiteren 
boltzellichen Unterſuchungen wurde feſtgeſtellt, daß es ſich bei den 
Arretierten um diejenigen Täter handelt, welche den Einbruch in 
das Lokal des Kaczmarczyk verübt hatten. Beide wurden in das 
„Gerichtsgefängnis oinigelieſert. x. 


— — 


Siemianowitz 


Heiterer Abend im Arbeiterbildungsbund. Der geſtrige 
zweite Vortzagsabend erfreute ſich eines ſehr zahlreichen Be⸗ 
luches. Die Auweſenden waren angenehm überraſcht, als der 
Vorsitzende den Genuß eines heiteren Abends ankündigte. Der 
Vortragende erledigte ſich ſeiner Aufgabe in amülſterender Weile 
durch eine Reihenfolge humon iſtiſcher Deklamationen in Gedicht⸗ 
form und Proſa. Die Anweſenden konnten fejlftellen, daß ſich 
auf das Gedicht „Die Bürgſchaft“ von Schiller, immer wieder eine 
neue Parodie findet. Die Deklamationen, wie Rundfunk und 
Eheſtand. ein Rezept zum Altwerden, die Beichte uſw., boten 
inhaltlich jedem der Anweſenden etwas für feinen persönlichen 
Seſchmack. Der Schluß war Gedichten in der beliebten oberſchle⸗ 
ichen Mundart gewidmet. Leider muß geſagt werden, daß der 
Schluß etwas zu früh eingetreten iſt. Am kommenden Freitag, 

7 Uhr, ſpricht Genoſſe Dr. Bloch. Es wäre für dieſen Abend 

ein ebenſo zahlreicher Beſuch erwünſcht. 

Aus der Tätigkeit der Pemeindevertretung 1930. In der 
Gemeinde, wurden im Geſchäftsjahr 1930/1 6 Gemeindepertre⸗ 
terſigungen abgehalten, die 59 Punkte umfaßten. Am 12. März 
wurde die Durchführung der Hohenzollernſtraße und der Ankauf 
eines Grundſtückes an der Michalkowitzerſtraße für den Bau der 
Wojewodſchaftskolonie beſchloſſen. Am 10. April fand die Ein, 
führung und Verpflichtung der neuen Gemeindevertretung und 
die Neuwahl von 5 Kommiſſtonen ſtatt. Am 15. Mai find die 
Mittel für Straßenregulierungsarbeiten, für Ankauf von 535 
qm Baufläche und 58 000 Zloty zwecks Anſchaffung einer Motor: 
feuerſpritze bewilligt worden. Am 7. August, Bildung der Sani⸗ 
tätstolonne, Einrichtung des Feuerlöſchdepots, Garantieannahme 
von 70 000 Zloty für den Bau der St. Antoniuskirche und Be⸗ 
ſchluß auf Verſtaatlichung des Kommunalgymnaſiums. An Neu: 
guten wurden errichtet, das Feuerlöſchdepot, eine Volksſchule, 
eine Gemeindewerkſtelle, ein Säge⸗ und Reparaturſchuppen, 
eine Waſſerprüſſtation und eine Orangerieanlage, wozu noch 
1200 Meter Straßenneubau und Regulierungen hinzukommen. 

Apothelendienſt. Den Sonnlagsdienſt versieht die Stadt⸗ 
apothete, desgleichen den Wochentagsnachtdienſt. 

„Aus der Gemeinde. Am Montag nachmittags 5 Uhr find die 

Fraktionsführer der Gemeindevertretung, ſowie die Vorbera⸗ 

tungstommiſſion in Zimmer 11, zu einer außerordentlichen Sit⸗ 

zung eingeladen. — Am Donnerstag abends 5 Uhr, findet im 

Sitzungsſaal (Zimmer 17), eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt. 

Die Tagesordnung umfaßt 13 Punkte. Die wichtigsten hiervon 

nd: Einführung des Baumeiſters Wakan an Stelle des ver: 

ſtorbenen Gemeindevertreters Bierverleger Ziomek, Beſtätigung 
s neuen Budget, Nachtragsbewilligungen zum vorjährigen 
Budget und Freigabe des Grundſtückes an der Schloßſtraße im 
Ausmaß von 4080 qm, zwecks Bebauung durch die Landesver⸗ 
ſicherung Königshütte. 

Wer hat die Streichung aus den Wahlliſten vorgenommen? 
Die Polizei hat den Auftrag, olle an die Gemiſchte Kommiſſton 
in Beuthen eingereichten Wahlproteſte einzeln zu prüfen. Es 
ſind dies eine Anmenge von Einſprüchen, wegen Streichung aus 
den Wahlliſten. Die Vernehmungen finden im Zimmer 1 des 
Polizeitommiſſa-iats ſtatt. Bemerkenswert iſt, daß die Ber 
ſchwerdeführer die Urheber namhaft machen ſollen, welche die 
Streichung aus den Liſten beantragt haben. Dieſe Frage kann 
ſelhſtverſtändliche rweiſe niemand beantworten. Hier können nur 
die Vorſitenden der Wahlvorftände Auskunft geben. Es dürfte 
allerdings ſchwer fallen, dieſe zu bewegen, Aufklärung zu geben, 

fie zum Schweigen verpflichtet find, laut Wahlordnung. 


ARTS, 5 ee 


vi 5 9 G. Ar ne 


Verſpätete Budgelbeſchließung 


der Gemeinde 


Nachbewilligung der überſchrittenen Poſitionen 
Waſſerzins — Annahme des Haushaltsplanes 


Am 5 Uhr eröffnete Bürgermeiſter Grzeſik die Sitzung. 
Im Eingang ſeiner Ausführungen gab er die überſchrittenen 
Poſitionen des Jahres 1930 bekannt und erſuchte um An⸗ 
nahme derſelben. Als nächſten Punkt erſtattete der Vor⸗ 
ſitzende eine Erklärung über die Eröffnung eines Kontos 
in der Kreisſparkaſſe Schwientochlowitz, worin der Bäckerei 
die Gelder ſchneller zugeſtellt werden dürften und erſuchte 
um das Einverſtändnis der Gemeindevertreter. Selbige er⸗ 
klärten ſich dazu bereit. Eine rege Debatte brachte die Er, 
1 des Waſſerzins um 2 Groſchen pro Kubikmeter her⸗ 
vor. Beſonders die Hausbeſitzer traten hier in Aktion, weil 
ſie dadurch belaſtet werden. Der Antrag wurde ange⸗ 
nommen. 

Eine 3 Debatte zeitigte die Beratung des 
Haushaltsplanes. Nach der Aufteilung ſetzt ſich das Budget 
aus 2381000 Zloty zuſammen. Unter den Ausgaben 
ſigurieren an erſter Stelle Abzahlung der Schulden von 
468 619 86 Zloty. Die Gemeinde benötigt außerdem noch 
an Ausgaben, Verwaltungskoſten 415 316 10 Zloty; Kom⸗ 
munalvermögen 40 370 Slot; Kommunalunternehmen 
395 835 55 1069 ür Inſtandhaltung der Straßen und 

39 201 Zloty, Bildungszwecke 1147 loty, 
Kultur und Kunſt 14600 Zl. Geſundheitspflege 353 303 Zl., 
rmenpflege 261 296 Zloty, Verſchiedenes 21 225 47 Zloty. 
n Einnahmen fi verzeichnet: Gemeindeeigentum 
109 955 69 Zloty, Subventionen 21000 Zloty, Rückerſtat⸗ 
tung geliehener ei 275 028 08 eth Perwaltungsge⸗ 
bühren 11100 Zloty, Gebühren aus der 5 der 
Gemeindeeinrichtüng 275 155 1 andere Spezialgebühren 
100 Zloty, Gemeindeſteuern 466 000 Zloty Einnahmen 


Anlagen 


verſchledener Steuerquellen 1 195 460 Zloty, 
liche Einnahmen 2720129 Zloty. 


außerordent⸗ 
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Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Bismarckhütte. (Apothekendienſt.) Den Sonn⸗ 
tags⸗ und Wochentagsnachtdienſt verſieht in der Woche dom 
21.—27. Februar die Marienapotheke, an der ul. Koscielna. 
Vismarckhütte. (Cenerxaldirektor Kallenborn 
will klagen * or nicht e Zeit mußte der techniſche 
Generaldirektor Kallenborn Polniſch⸗Oberſchleſien verlaſſen. 
Wie verlautet, ſoll angeblich die Reviſtonsrede des deutſchen 
Miniſters Treviranus dieſe Veranlaſſung dazu eben 

ben. Nun erfahren wir, daß dieſer ausgewieſene General⸗ 
direktor, der ſein Amt nicht mehr weiter leiten darf, an den 
Aufſichtsrat Tlick ſich gewandt hat, mit dem Erſuchen, eine 
Ent aa für den nicht innegehaltenen Kontrakt nu er⸗ 
halten. He er einen ablehnenden Beſcheid erhielt, be⸗ 
faßt ſich ſelbiger mit dem Gedanken, auf dem Klagewege den 
erlittenen 338 welcher durch die Reviſionsrede des Mi⸗ 
niſters Treviranus als . Grund zur Ausweiſung 
Pes en von ihm zu fordern. Dieſes Vorhaben erhöht un⸗ 
bedenklich das Intereſſe großer Maſſen. 8 5 x 


Kuntzendorf. (Weil er einen Radi rat J.) Die 
Polizei arretierte den 25jährigen Reinhard W, elch: vor 
einigen Tagen in der Konditorei des Inhabers Paul Patki 
in Nowa⸗Wies einen Radloapparat enkwendete. Die Arre⸗ 
tierung erfolgte in dem Moment, als W. die grüne Grenze 
überſchreiten wollte. x 


Pleß und Umgebung 


„Große Sorgen“ in Koſtuchna. 

„Von der heute überall gerrſchenden Notlage iſt auch 
Koſtuchna nicht verſchont geblieben. Die größte Sorge, dieſer 
Notlage Herr zu werden, ſcheint in ae Teilen vor⸗ 
handen zu ſein, die zur Gemeinde Petrowitz gehören. Hier 
iſt nun wiederum der Gemeindeſchöffe J., der den ſtarken 
Willen hat, Abhilfe zu ſchaffen. Jedoch ſo leicht gehr dies 
alles nun nicht; haben doch ſchon in anderen Gemeinden und 
Städten, ja ſogar im Sejm. ganz große Geiſter vergebens 
nach einem Ausweg geſucht. ber, wem der Her: ein Amt 
gegeben, kann er auch den Verſtand nicht vorenthalten 

So ging der Herr Gemeindeſchöffe nun durch die 
Straßen von Koſtuchna und ſonn — und ſann. Vor jedem 
Kruzifiz 5 er, wie es einen braven Zatholcken geziemt, 
„innere Einſicht“, in der ſtillen Hoffung, daß von dort ein 
Lichtblick in ſein gemartertes Hirn konmen möge. So gung 
er und ging, aber es wollte ihm abſolut nichts einfallen. 
Schon wollte er betrügt nach „je gehen da hatte er es 
mit einem Male. — Wie ein Licht, o hell leuchtete es in 
irgendeiner Zelle feines Hirvanhanges auf. „Wir haben zu 
wenig Kruzifixe!“ jo rief er aus, Zwei Stück liegen ſchon 
jahrelang, vom Würmern zerfreſſen, im Dreck! Wenn die 
nicht wieder aufgebaut werden, lann es uns nie beſſer 

ehen. Der Be Gemeiudeſchöffe war ganz berauſcht von 
einer Entdeckung. Die Bürger der Gemeinde haben mich 
ſewählt, jo dachte er, alja muß ich auch für fie ſorgen, und 
Bier kann ich mich jo betätigen, daß ſogar noch Kinder und 
Kindeskinder ſich in Dinkbarkeit an mich erinnern werden. 

Eine große Verſammlung würde einberufen. Hier war 
es nun Sanetor Kl., der ebenfalls ſein frommes Herz ent⸗ 
deckte. Er iſt zwar ſchon „fromm“ genug, denn jedesmal geht 
er in „Uniform“ zur Kirche. (Wie muß ſich da der Herrgott 
8 1 In der Verſammlung rief er aus: „Jeder gute 
Katholik muß ſeine Groſchen . Somit Fam er auch 

leich in die Bau⸗ und Sammelkommiſſion. Der Schöffe J. 
at ſein letztes und ſtellte in der Gemeindevertreterſitzung 
einen „Dringlichteitsantrag“ um eine Subvention von 100 
loty. Die Vertreter der PPS. wehrten ſich dagegen, denn 
e find der Anſicht, daß man ſeine We nicht auf 
en Straßen zur Schau ſtellen ſoll. Außerdem könnte man 
das Geld tan anderwärts beſſer verwenden. gegen 10 
Stimmen ſtand die Abſtimmung und der Gemeindevorſteher 
entſchied ſo, daß 50 Zloty gegeben wurden. 

Die Bürger von Koſtuchna werden alſo ihre 20 f 
Sorgen“ los, und einige Bürger von Koſtuchna werden ſtolz 
auf ihre „fromme Tat“ ſein. (Man könnte ihnen in ſpäterer 
Zeit ein Denkmal bauen.) Jedoch die Plage des Geldſam⸗ 
melns will nicht aufhören. inahe nach jedem Lohn⸗ und 
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Bismarckhütte 


im Jahre 1930 — Erhöhung des 
193115 — Fa 


Gleich zu Beginn der Debatte über das Budget wurde 
von ſeiten des ſozialiſtiſchen Blocks der Antrag auf Feſt⸗ 
Ehn einer Summe für den ed eines Grundſtücks zwecks 
Einrichtung eines Kommunalfriedhofes geſtellt. Dieſer An⸗ 
trag konnte den guten Chriſten nicht gefallen. Man hörte 
ungefähr das heraus: „Willſt du nicht katholiſch ſein, f. 
gehörſt du nicht in den Friedhof hinein.“ Dieſer Antrag iſt, 
wie votauszuſehen war, abgelehnt worden. Bürgerme ſter 
Grzeſik gab alsdann einen Bericht über jeine, ihm Aer 
Kopfſchmerzen bereitende, „Manna“ Einrichtung. nter 
anderem hörte man, daß die Bäckerei bereits 20 eigene Ver⸗ 
kaufsſtellen hat und einen Umjak von 75 000 Zloty monatlich 
erreicht. Er konnte verſchiedene Bemerkungen nicht unter⸗ 
drücken, ſo auch, daß die Schwierigkeiten größer ſind als 
man es dachte. Das kommt unſerer Anſicht nach davon, weil 
es vergeſſen wurde, dieſes ſo gute leibliche Unternehmen 
„einzureinen“, Wir können uns anders nicht denken, als 
das bei einem Teil der Einwohnerſchaft die Befürchtung 
naheliegt, das Manna würde beim Genuß vielleicht im 
Halſe ſtecken bleiben. Im allgemeinen iſt dieſe Einrichtung 
für die Arbeiterſchaft zu begrüßen, wenn nur nicht das 
Defizit von 68 000 Zloty und die Zinſen, die die Gemeinde 
decken muß, vorhanden wären. Nachdem noch einzelne 
Poſitionen einer Aenderung unterzogen wurden, fand das 
Budget ſeine Annahme. Unter Punkt Verſchiedenes gerieten 
2 Sanatoren gegeneinander, welche einen Eindruck von ihrer 
aan zeugte. Ein Antrag der Arbeitsloſen, zwecks 

ewährung einer einmaligen Beihilfe und andere Forde⸗ 
rungen, durch die ſozialiſtiſche Fraktion eingebracht und be⸗ 
gründet, mußten wegen Mangel an Geldmittel (2) zurüd- 
geſtellt werden. Tief läßt die Abweſenheit der 2 Korfan⸗ 
tyſten und des N. P. R.⸗Vertreters blicken. Damit fand 
die ſehr lebhafte Sitzung um 7% Uhr ihr Ende. 


Vorſchußtage wird an die Tür geklopft und um eine Spende 
ebeten, einmal für die neuerbaute Kirche in Petrowitz, dann 
für den Neubau von Aruzifizen, und dann wieder von vorn 
dasſelbe. Manche Frauen geben, um nicht in yſchlechten Ruf“ 
u kommen, den letzten Groſchen. Ob dies alles in jo jhwerer 
eit nötig iſt? Jeſus ſagte: „Wenn du beteſt, ſo gehe in 
dein Kämmerlein“ \ n. 


—— 


Mehr Rückſicht! 9 Sitzplätze und 11 der ez ſo kündet 
die Inſchrift in den Abteilen 4. Klaſſe der Eiſenbahn die 
amtlich zugelaſſene Anzahl der Paſſagiere an. re in den 
meiſten Nate iſt es beinahe die doppelte Anzahl von Fahr⸗ 
gäſten, die ſich in den Abteilen zuſammenpferchen muß. Nie⸗ 
mand will zurückbleiben, jeder drückt ſich hinein, und wenn 
hierzu alle Gewalt ups werden muß. Wenn nun 
aber in irgend einem Abteil Miſchkannen und Marktkörbe 
ſtehen, ſo wird in ſehr vielen Fällen auf dieſe Sache und 
deren Beſitzerinnen nach allen Regeln des Schimpflexikons 
An te en. Beſonders in den Zügen, die zwiſchen Pleß 
und towitz verkehren, kann man letzteres vielfach beobach⸗ 
ten. Nur wenn beim Ausſteigen dann dieſe armen Frauen 
ſich mit 5 bis 8 Kannen beladen, hat mancher doch einen 
Blick voll Mitleid übrig. Da muß man 3 wie dieſe 
Laſt getragen wird. In Tragtüchern über die Schultern 
hängt die ſchwere Laſt der Milchkannen auf Bruſt und 
Rücken, und in den Händen wird das übrige getragen. In 
Kattowi re et und =ab, bis die Kunden 
verſorgt ſind, bis die Milch liter⸗ und halbliterweiſe abgeſetzt 
iſt. orgens der Weg zum Bahnhof iſt weit und muß ge⸗ 
macht werden, ob es regnet, ſchneit oder ob tiefer Dreck auf 
der Straße iſt und dieſe ganze Anſtrengung für einen Ver⸗ 
dienſt von 3 bis 4 Zloty. Demnach wäre es angebracht, 
wenn dieſen armen Proletariern doch etwas mehr Rückſicht 
entgegengebracht wird. n. 


Rybnik und Umgebung 


Die Stadt in Zahlen. Am Ende des Jahres 1930 zählte die 
Stadt Rybnik 22 915 Einwohner, gegen das Vorjahr 826 mehr. 
Die Stadt hat 1382 Gebäude, die Größe des Stadtgebietes be⸗ 
trägt 3667 Hektar. Das Straßennetz iſt 16765 Meter lang, das 
von 10 125 Meter befeſtigte Straßen. Das Standesamt regi⸗ 


ſtrierte 683 Geburten, 169 Trauungen, 388 Sterbefälle. Das 1 
Meldeamt verzeichnete 2310 Zugänge und 1775 Abgänge. 


Ver⸗ 
kehrskarten wurden rund 5000 Stück ausgeſtellt, 650 Kinder wur 
den geimpft. Im Jahre 1930 wurde in Rybnik ein Lebensmittel- 
unterſuchungsamt eingerichtet, das für den ganzen Kreis beſtimmt 
iſt. An Ortsarme find 20 295 Zloty gezahlt worden, an Arbeits⸗ 
loſe 13500 Zoty. 


Lublinißz und Umgebung 8 


Wrznik. n einer Zündkapſel.) Ein bedauer⸗ 
licher Unglücksfall ereignete ſich in der Wohnung der Fa⸗ 


milie Jof Pownuk. ort experimentierten der 17jährige 


Sohn Joſef mit einer Zündkapſel, welche er in einem 
Steinbruch in der Ortſchaft Woznik fand. Plötzlich kam an 
ann vier 


ündkapſel zur Exploſton und riß dem jungen 
Finger von der linken Hand ab, Es erfolgte die Ueber⸗ 
führung in das Spital in Koſchentin. * 


Tarnowih und Umgebung 


Boruſchowitz. (Durch Kohlengas 4 Arbeiter verletzt.) 
In dem Kellerraum des Neubaues der Polizeiwache ſam⸗ 
melten ſich in einem überheizten Ofen Kohlengaſe ein. Di 
dort arbeitenden Maler de Pafecki, Alexander Monik 
und Gerhard Kruppa, ſowie der Maurer Edward Graba 
erlitten durch Einatmen der Gaje Verletzungen. Nach Er 
teilung der erſten ärztlichen Hilfe wurden die Verunglückten 
nach dem Spital in Tarnowitz überführt. EUR 


kaufen der vertaufen! 
Angebote und In tere 
ſenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 
CELL eee 


„Volktswille“ 


A Fr re er ee 


. 


abends s Uhr, ſtatt! Die Lipinskaja iſt heute ein Begriff für ſich 


hervor 


ielig und Umgebung 


Wenn nur a Brett'l iſt! Beim Bielitzer Perſonenbahnhof iſt 
geſtern ein mit Kohle beladenes Laſt⸗Auto in einen Kanal, 
welcher nur mit Brettern zugedeckt war, eingebrochen. Mit einem 
Heber und Schienen bemühte man ſich das Auto wieder auf feſten 
Boden zu bringen. Kanäle, die über Verkehrsplätze führen, ſoll⸗ 
ten eigentlich mit ſtarken Eiſenplatten und nicht mit Bretter zu⸗ 
gedeckt werden. Durch ſolche Leichtſinnigkeit kann das größte Un⸗ 
glück paſſieren. 

Heimiſche Induſtrie — Ausſtellung in Bielsko. In der Zeit 
vom 20. bis 29. März l. J. findet in den Schießhauslolalitäten 
in Bielsko eine Propaganda⸗Ausſtellung der heimiſchen Induſtrie 
ſtatt, welche alle Produktionszweige aus ganz Polen umfaßt und 
insbeſondere den Bielitz⸗Bialaer Induſtrie⸗, Kaufmanns⸗ und 
Handwerksgewerbezweig veranſchaulicht. Zum Zwecke der Durch⸗ 
führung der mit dem Erſtehen dieſer Ausſtellung verbundenen 
Arbeiten iſt im Stadtgebiete von Bielsko und Biala ein Komitee 
gegründet worden, das ſeine Tätigkeit mit der Berufung von 
ſpeztellen Sektionen für Gewerbe, Handwerk, Handel, Landwirt⸗ 
ſchaft betreffende Fragen begonnen hat. Außerdem iſt aus ſei⸗ 
nen Innern ein engerer Vollzugsausſchuß, beſtehend aus einer 
gleichen Mitgliederzahl von Vertretern der Bielitz⸗Bialaer In⸗ 
zuſtrie, des Handwerkes, des Handels uſw. gewählt worden. Die 
Büroräume des Komitees befinden ſich in den Schießhauslokali⸗ 
täten in Bielsko (Telephon Nr. 1337), woſelbſt alle Anmeldungen 
entgegengenommen und alle die Ausſtellung betreffenden In⸗ 
formationen erteilt werden. Für das Stadtgebiet von Biala wer⸗ 
den ſämtliche die Ausſtellung betreffenden Informationen im 
Sekretariat des Stadtmagiſtrates (Telephon Nr. 1022) erteilt. 
Während der Ausſtellungsdauer werden Kongreſſe von Kaufleuten 
und Landwirten, der eLhrerſchaft, der Feuerwehren und Touriſten 
und Sportausflüge organiſiert werden. 


Sportliches 


Polniſche Skimeiſterſchaften in Wisla. f 

Am 21., 22. und 23. Februar finden in Wisla die dies⸗ 
jährigen polniſchen Skimeiſterſchaften ftatt, an den 
ſich die beſten Skiläufer und Springer Polens beteiligen. Das 
Protektorat hat der polniſche Staatspräſident übernommen, der 
den Kämpfen ſelbſt beiwohnen wird. Das Programm der Meiſter⸗ 
ſchaften iſt nachſtehendes: Sonnabend, den 21. Februar, 8 Uhr vor⸗ 
mittags: Militärlauf über 30 Kilometer; 9 Uhr: 18⸗Kilometer⸗ 
lauf. Start und Ziel an der Schule in Wisla; 12,40 Uhr: Er⸗ 
öffnung der Sprungſchanze und Springen um den Damenpreis. — 
Sonntag, den 22. Februar, 10,30 Ahr: Damenlauf, Start und Ziel 
an der Sprungſchanze in Glembiec: 12 Uhr: Springkonkurrenz der 


Herren; 8 Uhr abends: Verteilung der Preiſe und geſellſchaft⸗ 


liches Beiſammenſein in der Wislaer Schule. — Montag, den 23. 
Februar, 8 Uhr früh: 50⸗Kilometerlauf. Da aus Oberſchleſien 
viele Skifreunde ſich die Landesmeiſterſchaften anſehen werden, 
verbehren am Sonntag früh vom Kattowitzer Bahnhof Sonder⸗ 
züge nach Wisla. 8. 


Theater und Kunſt 
Stadttheater Bielitz. 

Samstag, den 21. d. Mts., abends 8 Uhr, außer Abonnement, 
„Penſion Schöller“, der berühmte Schwank von Karl Laufs. Die 
„Schleſiſche Zeitung“ ſchreibt darüber: „Man lacht ſich krumm 
und wieder gerade“. e 

Sonntag, den 22. d. Mts., nachmittags 4 Uhr, zu Nachmittags⸗ 
preiſen — zum letztenmal — das ſo ſpannende und unterhaltende 
Kriminalſtück „Der dreizehnte Stuhl“ von Bayard Veiller. 

Sonntag, den 22. d. Mts., abends 8 Uhr, außer Abonnement, 
die erſte Wiederholung von: „Das Konto X“, von Oeſterreicher 
und Bernauer, das Wiener Stück, das das Publikum fordert. 

Das Gaſtſpiel Dela Lipinskaja findet Samstag, den 28. 2. 
— ſie reißt das Publikum überall zur Begeiſterung hin! Sie 
hat leine Vorgängerin und wird keine Nachfolgerin haben. 

Preſſeſtimmen: Sie hat ihre Note: grazil. lieblich zu ſein. 
Sie wirkt, indem ſie entzückt; und das Bedeutſame, das dieſer 
kleine Menſch uns bringt: Freude. 

Das Lächeln dieſer Frau, ihr Charme, ihre ganze Erſchei⸗ 


nung, das iſt der Zauberſtab, der Wunder wirkt. 


Sie iſt ein ganzes Thꝛater, ein ganzes Kabarett für 


das Bielitzer Aſnl für Obdachloſe 


Die Gegend der Schlachthausſtraße und des ſtädtiſchen Vieh⸗ 
marktes galt in Bielitz vor dem Krieg als ein dunkler Winkel. 
Dort gab es ſogar eine ſtädtiſche Polizeiwachſtube, denn dort, wo 
die Armen und Elenden hauſen, gibt es bekanntlich immer eine 
Gefahr für die Sicherheit und Ordnung der übrigen Geſellſchaft. 
Seither hat ſich jene Gegend ſtark induſtriell entwickelt und aus⸗ 
gebaut. — das Elend hat andere Quartiere bezogen, — nur ein 
Reſt der guten, alten Zeit iſt am ſtädtiſchen Viehmarkte verblie⸗ 
ben: das Aſyl für Obdachloſe. Es gibt keine ſtädtiſche Polizei 
mehr, die Dunkelheit der Gaſſen iſt einer beſſeren Straßenbeleuch⸗ 
tung gewichen, nur das alte Häuflein Elend im ſogenannten Aſyl 
blieb, wie es war. 

Wir wollten die Geſchichte des Aſyls erzählen. Im Intereſſe 
der unverfälſchten Wahrheit wird es angezeigt ſein, zu dieſem 
Zwecke einen alten Gemeindebericht (aus dem Jahre 1896) wört⸗ 
lich zu zitieren. Er verdient auch als Spiegel des Zeitgeiſtes 
jener Jahre eine beſonders aufmerkſame Beachtung. Dort leſen 


wir: 
Das Aſyl für Obdachloſe. 

Die „Wilden“ des Armenparlamentes finden eine Unterkunft 
im Aſyl für Obdachloſe. Urſprünglich diente ein Theil des jetzi⸗ 
gen St. Anna⸗Hoſpitales, ſpäter einer von den vielen Schoppen 
beim Schlachthauſe als erlaubter Unterkunftsort für Obdachloſe. 

In der Sitzung vom 2. 12. 1880 beantragte der Obmann der 
Bau⸗ und Polizeicektion, Karl Jankowsky, eine entſprechende 
Adaptirung jener Localität auf dem ſtädtiſchen Viehmarkte, in 
welcher verſchiedene unterſtandsloſe Perſonen ſich aufhielten, durch 
Herſtellung von Ziegelmauern, einer Decke und von Rauchfängen, 
damit auch ein Ofen aufgeſtellt werden könnte; auch ſollten nach 
feinem Antrage zwei Abteilungen für Männer und Wei⸗ 
ber gemacht werden. Dieſer Antrag wurde jedoch abgelehnt und 
der Antrag des G. R. Heinrich Hoffmann angenommen, wonach 
jene Localitäten nur durch Herſtellung einer Verſchalung gegen 
das Hereindringen der Kälte geſchützt werden ſollten. 

In ſeiner ſpäteren Stellung als Bürgermeiſter machte der 
Letztere in der Sitzung vom 27. 10. 1887 auf die menſchenunwür⸗ 
digen Verhältniſſe der beim Schlachthauſe übernachtenden Leute 
aufmerkſam und erſuchte um die Bewilligung, für Herſtellung 
einer Lagerſtätte und Aufſtellung eines Ofens Sorge tragen zu 
dürfen. Die Bewilligung hierzu wurde ertheilt, und war dam:t 
der Anfang zum Aſyle für Obdachloſe gemacht worden. 


Achtung, Metallarbeiter! Genoſſen und Genoſſinnen! 
Mitglieder des Verbandes der Metallarbeiter in Polen, 
Ortsgruppe Bielsko. 

Am Sonntag, den 1. März, findet um 310 Uhr vormittags 
die Generalverſammlung der Ortsgruppe Bielsko im großen Saal 
im Arbeiterheim mit folgender Tagesordnung ſtatt: 
Begrüßung, 


9 So 


. Berichte: a) des Obmannes. b) des Kaſſierers, c) der Re⸗ 
viſionskommiſſion, d) des Sekretärs. 

4. Neuwahl des Vorſtandes, 

5. Freie Anträge. 

Genoſſen! Die Unternehmer nützen die gegenwärtige Kriſe 
zu ihrem Vorteil aus, indem ſie die beſtehenden Verträge nicht 
einhalten, ja ſie unternehmen ſogar Angriffe auf die ſozialen Ge⸗ 
ſetze wie SS 1154 b und 1155 und planen, das den Gießern ver⸗ 
tragsmäßig gebührende Werkzeuggeld zu ſchmälern. 

Genoſſen! Die Generalverſammlung ſteht im Zeichen des 
Kampfes, des Abwehrkampfes gegen einen brutalen Kapitalis⸗ 
mus, daher teilzunehmen und damit zu bekunden, das Sie ſich 
nicht ohne weiteres ihre Rechte rauben zu laſſen gewillt ſind. 
Der Vorſtand 


Wochenprogramm der Arbeiterjugend Vielitz. 
Sonntag, den 22. Febr., um 4 Uhr nachm. Geſang⸗ und 
Spielabend. 3 
Montag, den 23. Februar 1931, um 6 Uhr abends Muſik⸗ 
probe. f . 
Dienstag, den 24. Februar 1931, um 8 Uhr abends Theater⸗ 


Verleſung des Protokolls der letzten Generalverſammlung 


— 


In der Sitzung vom 16. 7. 1891 wurde die Armenſection DW* 
mit betraut, wegen Unterbringung der Obdachloſen, Trennung 
derſelben nach Geſchlechtern und Verbeſſerung ihrer materiellen 
Lage die geeigneten Anträge zuſtellen. Hiebei wurde über Ans 
trag des G.⸗R. Twerdy in Anregung gebracht, das alte Spital zu 
dieſem Zwecke in Ausſicht zu nehmen. 

In der Sitzung vom 27. 8. 1891 beſchloß der Gemeinderath 
zwei gemauerte Räume als Aſyl für Obdachloſe beim Schlacht⸗ 
hauſe herrichten zu laſſen, welche Arbeiten dem Baumeiſter Korn 
in der Sitzung vom 17. 9. 1891 übertragen worden ſind, nachdem 
der Pächter des Schlachthauſes, Philipp Wieſner, die zur Her 
ſtellung des Aſyls nötigen Räume mit Rückſicht auf den Zweck det 
Stadtgemeinde unentgeltlich zur Verfügung zurückgeſtellt hatte. 
Die Einrichtung der Aſylzimmer mit Pritſchen und anderen Uten⸗ 
ſilien wurde in der Sitzung vom 5. 11. 1891 bewilligt. 

Die Zahl der im Aſyle Untergebrachlen iſt mit Rückſicht auf 
den Charakter der betreffenden Individuen eine wechſelnde und 
ſchwankt zwiſchen vier und zehn. 

* 5 * 

Jetzt freilich leben dort nicht mehr 4 bis 10 Individuen, ſon⸗ 
dern 26 Menſchen. Sie bekommen ſogar einige Zloty monatlich 
als Brotrelutum, manche auch Anwe ſungen für ein dürftiges 
Mittageſſen. Aber alles in allem herrſcht dort der alte Jammer. 

Vor einem halben Jahrhundert kam es damals maßgebenden 
Kreiſen von Bielitz zur Kenntnis, daß in einem Schopfen beim 
Schlachthauſe verſchieidene unterſtandsloſe Perſonen ſich aufhiel⸗ 
ten. Sieben Jahre ſpäter erklärte man dieſe Zuſtände durch ein⸗ 
ſtimmigen Beſchluß als menſchenunwürdig. Nach weiteren niet 
Jahren wurden zwei von einander geſonderte Räume zum Zwecke 
der getrennten Unterbringung der Geſchlechter eingerichtet. Dann 
vergingen 30 Jahre. Die ganze Welt änderte ſich in dieſer Zt 
gründlich, nur das Obdachloſenaſyl in der Schlachthausſtraße 
blieb unverändert. Die Inſaſſen haben zwar jetzt ein Wahlrecht 
zur Stadtvertretung, aber viele von ihnen verkaufen regelmäßig 
ihre Stimmen für eine Flaſche Schnaps an eine der bürgerlichen 
Parteien, wenn deren Agitationsautos am Wahltage in die 
Schlachthausſtraße kommen. i 

Wird es nochmals 50 Jahre dauern, bis die Inöajfen des 
Aſyls wiſſen werden, was ſie zu tun haben? — — 


Donnerstag, den 26. Februar 1931. um 7 Uhr abends außer⸗ 
ordentliche Vorſtandsſitzung. 

Freitag, den 27. Februar 1931, um 6 Uhr abends Muſik⸗ 
probe. 

Samstag, den 28. Februar 1931, um 6 Uhr abends Theater⸗ 
Deklamationsabend. 

Sonntag, den 1. März 1931, um 1 Uhr nachm. Geſangs⸗ und 
Spielabend. 
9 endend enen am Donnerstag, den 26. Feb rugr, 


he 


um 7 Uhr abends, pünktlich zur Vorſtandsſitzung erſcheinen. 


| Jungen und Mädchen der Arbeiterklaſſe! 

Wenn ihr nun das Bedürfnis empfindet, in unſere Reihen 
einzutreten, ſo kommt in unſere Ortsgruppe. Ihr ſeid bei uns 
herzlich willkommen. Die Einſchreibgebühr beträgt 50 Groſchen, 
der Monatsbeitrag 50 Groſchen. Es ſteht euch frei, alle unſere 
Veranſtaltungen (Vorträge, Geſangsabende, Spielabende, Mufik⸗ 
proben ujw.) zu beſuchen. Vor allem aber ſeid ihr dann Mit⸗ 
glieder unſerer Organiſation, das heißt in anderen Worten, Mit⸗ 
ſtreiter in unſerem heiligen Kampfe! Mitgliederaufnahmen fin⸗ 
den an allen obenerwähnten Veranſtaltungen in Vereinszimamer 
(Bibliothek), Bielitz, Republikanska 6, ſtatt. Die Vereinsleitung. 

Die diesjährige Generalverſammlung des T. V. „Die Natur⸗ 
freunde“ in Bielsko findet Samstag, den 21. d. Mts., um 7 Uhr 
abends im Vereinslokal „Tivoli“ (Reſt. Raſchka) ul. Mlynska 
(Mühlgaſſe), ſtatt. Die Vereinsleitung erſucht um voll- 
zähliges und pünktliches Erſcheinen. 


Lipnik. (A. G. V. Freiheit.) Die diesjährige General 
verſammlung findet am Samstag, den 28. Feber, um 6 Uhr 


ſich .... Sie, die große Entdeckung auf dem Gebiete der Heiz | abend. abends, bei Englert jtatt. Alle ausübenden jowie unterſtützen⸗ 
teren Muſe, ſetzt die ganze Welt in Erſtaunen und helle Begei⸗ Mittwoch, den 25. Februar 1931, um 7 Uhr abends Mädchen⸗ den Mitglieder werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. 

ſterung! handarbeit. „ 

. —— e 2 —— 


Das Gesetz 
eme | g — 
The Law oi the Four Just Men er Vier | 


Von Edgar Wallace. 


Ins Deutſche übertragen von Ravi Ravendro. 


43) 

„Sie iſt im Pentoville⸗Gefängnis gemacht und ich fürchte, 
ich bin nicht ſo gewandt in ihrer Handhabung wie der Beamte, 
der ſie gewöhnlich benutzt.“ 

Es war jetzt ganz dunkel geworden. Die Beiden gingen 
wieder nach unten und warteten in dem Raum, der direkt an 
die Eingangshalle ſtieß. 

Kurz nach halb elf wurde die große Haustür geöffnet und 
wieder geſchloſſen. \ 

„Sind Sie hier, Mandez?“ hörten fie Mr. Lynne rufen 
Seine Stimme klang etwas ängſtlich Er war einige Schritte 
auf die Tür des Hauſes zugegangen, als Gonſalez heraustrat 

„Guten Abend. Mr. Lynne“, ſagte er. 

Der Thoateragent drehte das Licht an. 

Er ſah die Gsoſtalt eines einfach gekleideten Mannes vor 


‚Seh, aber er konnte nicht vermuten, wer es war, denn das Ge- 


ſicht des Fremden war von einem weißen, durchörochenen 


Schleier verdeckt. 


„Wer find Sie und was wollen Sie?“ ſtieß Lynne keuchend 


Ich will mit Ihnen abrefmen!“ 
„Bevor wir aber weiter verhandeln, möchte ich Ihnen nur das 


Eine ſagen: wenn Sie irgendwie ſchreien oder versuchen die 
Aufmerftomkeit anderer Leute zu erregen, fo ſchieß ich Sie über 


erwiderte Leon kurz. | 


den Haufen!“ N 


„Wag wollen Sie denn von mir?“ fragte Lynne zitternd. 
Plötzlich ſah er Manfred, der ähnlich verſchleiert auf ihn zu⸗ 
trat. Seine Kräfte verließen ihn und er ſank in einen Seſſel, 
der in der Halle ſtand. 

Manfred packte ihn am Arm und führte ihn nach oben in 
ſein Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen und es 
brannte nur eine kleine Lampe auf dem Nachttiſch. 

„Ziehen Sie Ihren Rock aus“, befahl Manfred 

Mr. Lynne gehorchte. 

„Nun die Weſte.“ 

Die Weſte fiel auf die Erde. 

„Nun müſſen Sie auch noch das 
Gonſalez. 

„Was haben Sie denn vor?“ fragte Lynne heiſer. 

„Das werde ich Ihnen ſpäter ſagen.“ 

Mr. Lynne ſtand nackt bis zum Gürtel; ſein Geſicht zuckte 
vor Aufregung und Nervoſität, aber er wagte keinen Wider⸗ 
ſtand, als Mandfred ihm die Handfeſſeln anlegte. 

Die beiden Freunde füh ten ihn zur Tür, wo der Kleider⸗ 
haken befeſtigt war. Leon ſteckte das loſe Ende der ſtarken Kor⸗ 
del durch die Oeſen der Handfeſſeln und zog die Arme Lynnes 
ſtraff nach oben. 

„Nun können wir miteinander reden“, ſagte Gonſalez „Mr. 
Lynne, ſeit langer Zeit treiben Sie ein ſchveckliches und ſchänd⸗ 
liches Gewerbe. Sie haben junge Mädchen, die in manchen 
Fällen noch Kinder waren, nach Südamerika geſchickt. Die 
Stvafe für ein derartiges Vergehen iſt Zuchthaus, wie Sie wil- 
ſen, und außerdem dies“ 

Mit dieſen Worten nahm er die Peitſche auf und ſchüttelte 
die neun Stränge. Mr. Lynne ſchaute ſie entſetzt an. 

Gonfalez Tier die „‚neunſchwänzige Katze“ durch 
ſauſen. 

„Ich ſchwöre Ihnen aber, daß ich niemals wußte —“ ſtie 
Lynne hervor. „Sie können es nicht beweiſen —" 2 


Hemd ablegen“, ſagte 


die Luft 


„Es fällt mir auch gar nicht ein, es in der Oefſentlichleit 
beweiſen zu wollen“, erwiderte Leon. „Ich bin nur hierherge⸗ 
kommen, um Ihnen den Beweis zu bringen, daß Sie das Geſetz 
nicht ungeſtraft übertreten können.“ 

In dieſem Augenblick ſtellte Manfred das Grammophon an, 
und das Schmettern der Trompeten und der Donner der Paulen 
füllte den Raum mit ohrenbetäubendem Lärm. 

Der Poliziſt, der vor wenigen Tagen mit Manfred und Gon 
ſalez geſprochen hatte, ging langſam am Hauſe vorbei und blieb 
grinſend ſtehen. Einere der Nachbarn Lynnes trat zu ihm. 

„Was für einen abſcheulichen Spektakel das Ding wieder 
macht“, ſagte er verärgert. 

„Ja, es iſt fürchterlich. Ich glaube, der Mann müßte ſich 
einmal eine neue Platte anſchaffen“, meinte der Poliziſt. „Das 
klingt jo, als ob man einer Katze auf den Schwanz tritt oder 
als ob jemand um Hilfe ſchreit.“ 

„Es hat noch niemals anders geklungen“, brummte der Ant 
dere und ging weiter. 

Auch der Poliziſt entfernte ſich. Aus dem Schlafzimmer 
Mr. Lynnes aber tönte die ſieghafte Melodie der Marſeillaiſe, 
das Donnern der Kanonen und ein ängſtliches Jammern u 
Schreien, für das man Tſchaikowsky nicht verantwortlich machen 
konnte. 


Der Mann, der ſein Vermögen veripielte, 

Am Sonnabendabend iſt der Martaus⸗Klub ſtets von den 
eleganteiten Leuten beſucht, die das Wochenende in der Stadt 
verbringsn. Es gibt dort elektriſche Tiſchlampen, deren helles 
Licht durch farbige Seidenſchi - me abgedämpft iſt, blütenweißes 
Tiſchzeug, blitzendes Silber, ſchöne Gläſer und exotiſche Blumen. 
Die einzelnen Tiſche ſtehen an den Wänden, jo daß in der Mitle 
ein freier Platz bleibt, in deſſen glattem Parkettboden ſich die 
Kronleuchter ſpiegeln. i 

e 5 (Fortſetzung folgt.) 5 { i 


ie Zeitung; richte melden aus Japan eine geradezu unheim⸗ 
ue Zunahme der Selbſtmorde. Viele Dutzende Fälle ereignen 
ich oft an einem Tage, und die Zeitungen erzählen von ganzen 
unmilien, die gemeinſam den Tod ſuchen. Jüngſt ſind ein Vater 
a eine Mutter mit ihren drei Kindern, eines das andre an 
2 n Händen haltend, in den Krater eines noch glühenden Vul⸗ 
ans geſprungen. Und die Urſache dieſer merkwürdigen Epidemie, 
ws das Land der Blüten und der heiteren Feſte heimſucht und, 
kg man ſieht, uralte Formen geheimnisvollen Glaubens, die 
Vermählung im feurigen Abgrund mit Göttern und Ahnen, ſchau⸗ 
tig erneuert? Oh, dieſe Urſache iſt ſehr proſaiſch: ſtarke Arbeits⸗ 
dſigkeit infolge der Wirtſchaftskriſe und keine Arbeitsloſenunter⸗ 
kKüßung, ſehr mangelhafte Sozialverſicherung. 

In der Tat. Japan iſt die jüngſte der kapitaliſtiſchen Groß⸗ 
mächte. Vor wenigen Jahrzehnten erſt iſt der Kapitalismus dort 
eingebrochen, hat im Sturm die alten Wirtſchafts⸗ und Lebens⸗ 
ormen umgeſtoßen. Eine Zeit unerhörter Umwälzung brach über 
as Land herem, jahrtauſendalte geiſtige und ſittliche Bindun⸗ 
von zerbrachen, die alten Götter verſanken, in dem Chaos, aus 
am eine neue. die bürgerliche Geſellſchaft aufſteigt, galt nur 
Ines: Bereichert euch! Jetzt aber, zum erſtenmal, folgt dem 
Epitaliſtiſchen Siegeszug die Ernüchterung. Die Wirtſchaftskriſe 
vernichtet unzählige Eriitenzen, die ſozialen Eineichtungen find 
loch nicht entwickelt genug, um dem plötzlich hereinbrechenden 
Elend zu ſteuern, und die Menſchen, erſchreckt, hungrig und irre 
flüchten aus dem Krach des Kapitalismus in die tobende Ruhe 

5 Vulkans. 

Eg iſt vor allem nötig, ſich über die eigene Partei oder Rich⸗ 
tung Klarheit zu verſchaffen: über ihre Ziele und die Mittel und 
Möglichkeiten, fie zu erreichen. 

Auch über den Gegner und ſeine Sache muß man ſich zu: 
treffend unterrichten. 

Es iſt falſch, in der Politik nur aus einer Quelle zu ſchöpfen. 
nur eine Seite zu hören. 

Man hat geſagt: Die einzige Lehre, die man aus der Ge⸗ 
ſchichte entnehmen könne, ſei: daß die Menſchen nie aus ihr ler⸗ 
ven, — Dieſer Satz ſollte zum mindeſten für den rechten Politiker 
nicht gelten. a 
Es mag ſchwierig ſein, aus beſtimmten Zeitereigniſſen die 
richtigen Nutzanwendungen zu ziehen; aber wenigſtens pon den 
wahren Führern, den großen Politikern ſollte man lernen. 
Der politiſche Führer verbindet die Leidenſchaft für 
ſein . der Beſonnenheſt im Augenbſick des Handelns und 
er Gefahr. f 5 87 
Unterſchätzung des . iſt der gefährlichſte Fehler im 
Krieg: gewiß auch im politiſchen. 

„Die Beteiligung der Frau an der Politik ſoll beiden — der 
Frau und der Politik — zugute kommen. 

Jeder Menſch iſt ſo verwachſen mit ſeiner Amwelt, mit ſei⸗ 
nem Volke und ſeinem Lande, daß er bewußt oder unbewußt da: 
durch beſtimmt wird, nicht zuletzt in ſeinem politiſchen Denken 
und Handeln. 

In der Erregung wird meiſt übertrieben und zu weit ge 
gangen: das muß man ſich immer wieder jagen bei polltiſchen 
Auseinanderſetzungen. 
Die Demokratie verlangt Verantwortung und politiſche Cr: 
Üchung von jedem einzelnen. 


— — Ann mesne 


Löſung der Aufgabe Nr. 45. 
W. A. Shinkman. Matt in 3 Zügen. Weiß: Kdt, Sde, Tea, 
Tes (4). Schwarz: Ads, Lhs (2). i 


1. TH Lhs—d4 2. 


Tea—b4 beliebig 3. T4603 reſp. 
4-3 matt. 


Partie Nr. 46. — Wiener Partie. 
Die folgende Glanzpartie wurde in einem Turnier zu Oslo 


geſpielt. 
. Weiß: L. Hanſen. Schwarz: Lundin. 
1. ae e e5 
2. Sbi— cs Sbs—c6 
3. RT xt 
4. Sf Sg8—6 
. Na iſt jetzt eine Stellung des angenommenen Königsgambits 
ſtanden. , 
5. d2—d4 d7 


6. el dõ 1 0 
Der damit eingeleitete Generalabtauſch auf d5 erweiſt ſich 


als ungünstig. 5 

. Sf Y do 6 

7. COX Dds cd g 
Der Die ſchwarze Dame ſteht auf d5 ſehr unbequem für Weiß. 


Weiße hätte daher wohl am beſten auf den Rückgewinn des 
f4 verzichtet und ſich ſchnell entwickelt, etwa mit Les und 
0-0, um dann mit c4 die Dame aus der Zentralſtellung zu jagen. 
8. Lc fa Lg8—- g 
9. Lf1—e2 0-0-0 
Schwarz entwickelt fi fortgeſetzt mit Angriff gegen di und 
bwingt den Weißen ſchon zu Zeit verlierenden Deckungszügen. 
1 10. 2-8 Dose! h 
mit hat Schwarz klaren Stellungsvorteil erlangt. Auf 
Leg wäre jetzt Tes mit der Drohung Ext gf Dez ſehr 


unbequem. 
11. Ddi—d2 Tos da!! 


e 


8 . 
WERE: 5 7 


* Sehr ſchön gespielt. Ein dreimal gedeckter Bauer wird vom 
Turm geſchlagen. | 


* 


1 


der Tod geht um im Lande der Blüten . 


Eine Mehrheit von Anſchauungen ſchadet nicht in der Bo; 
lelik, wie vielfach behauptet wird; es kommt nur darauf an, daß 
jede ehrlich und anſtändig vertreten wird. 

Jede Sache — zumal der Staat — kann von verſchledenen 
Standpunkten betrachtet werden; jedem kommt meiſt eine be⸗ 
grenzte Berechtigung zu: So tft es möglich, daß ſelbſt widerſpre⸗ 
1 Richtungen — ohne es zu wiſſen — für das gleiche Ziel 
arbeiten.“ a ö ; 


In der Politit wird vielfach „richtig“ und falſch“ geſagt, wo | 


es „mehr oder. weniger“ zweckmäßig heißen ſollte. 

Im politiſchen Kampf werden die Unterſchiede zumeiſt über⸗ 
trieben, das Gemeinſame überſieht man. Der wahre Politiker 
muß ſich von dieſen Irrtümern frei halten; er ſchäht Perſonen 
und Sachen ſo ein, wie ſie wirklich ſind. 

„Man laſſe die Geiſter aufeinanderplatzen und treffen; wer: 
den etliche indes verführet, wohlan ſo geht's nach rechtem Kriegs⸗ 
brauch; wo ein Streit und eine Schlacht iſt, da müſſen etliche 
fallen und wund werden; wer aber redlich ficht, wird gekrönet 
werden.“ Diejer Satz von Luther — urſprünglich für das reli⸗ 
gibſe Leben berechnet — bewährt ſich nicht zuletzt in der No: 
litik. f f 8 
Wenn das Leben eine Rechnung iſt, die nie ohne Reſt auf⸗ 
geht, ſo gewiß das politiſche Leben: Man wird ſicherlich eine 
Löſung für irgendeine Aufgabe, irgendeine Maßnahme finden, die 
nicht neben Vorteilen auch Schattenſeiten hätte. 
darauf an, was überwiegt, 

In der Politik iſt ſtets zu unterſcheiden zwiſchen dem Wün⸗ 
ſchenswerton und dem Möglichen. Dieſes letztere für die Gegen⸗ 
wart und nächſte Zukunft zu erkennen und darnach zu handoln, 
iſt die eigentliche Aufgabe. 

Die Jugend zeigt das Ziel, das Alter hat die Mittel und 
Wege zu ſuchen. 

Alle großen Gedanken brauchen erfahrungsgemäß Jahrhun⸗ 
derte, um Gemeingut zu werden oder gar — ent⸗ 
gegenzugehen. Mit dieſer Tatſache hat auch der Politiker zu 
rechnen, erſt recht der ſozialiſtiſche. 


Bücherſchau 
Her vor die Kamera! 


So nennt Max Dortu fein Kampfgedicht in der Zeitschrift 
des Arbeiter Eichtbild⸗Bundos „Das Neue Bild“, deffen Fe⸗ 
bruarheft eine weitere Steigerung der bisher ſchon beachtlichen 
Leiſtungen zeigt. Das ſoziale Bild, die ſoztale Bild⸗ und Film: 
reportage ſtehen wieder im Mittelpunkte ausgezeichneter "Bits 
träge, die durch nicht weniger als 30 meiſt hervorragende Bil⸗ 
der wirkſam illuſtriert wenden. Das Left enthält außerdem den 
Vericht über den Bundestag, einen Vortrag von R. Breuer 
über Filmzenſur, Winke für ſoziale Filmreporter, einen Betz 
trag von E. Raviel über den Fotowettbewerb des Bildungsver⸗ 
bandes der Buchdrucker, zahlreiche techniſche Auſſätze für Foto⸗ 
freunde und eine hübſche Erzählung „Der Fotograf“, von Max 
Dauthenden, „Das Neue Bild“ fällt auch durch die gute Her⸗ 
ſtellung auf beſtem Kunſtdruckpapier wie durch eine neuartige 
Anordnung angenehm auf. Es it wirklich eine Freude, die 
ſchönſte Zeitſchrift im Dienſte der Arbeiterbewegung zu ſehen. 
Sie kann für nur 40 Pfennig monatlich bei jeder Volksbuch⸗ 
handlung, Poſtanſtalt ader beim Verlage, Berlin S 42, beſtellt 


% 


werden. Auch wir wünſchen ihr viele Lofer. 


ä — 


1 12. Sf Ke 
ccd würde an 2b4 ſcheitern, | 
8 Sc de 
Des ſcheitert jetzt an Sc z. Am längſten 
naht e e Wannen: se gar 
13. chi Mh 
14. Rei—f2 254 ede 
13. Lea cg. rs 


16. Lft ede 55 i 
Weiß hat zwar Turm und Läufer für die Dame, aber der 
König ſteht zu ſchlecht. 
17. Thiel  Desxd4t+ 
18. DI Dd4 b 
Ths es 


19. a 
Weiß gab auf. ? 
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Aufgabe Nr. 46. — Brunner. 
Basler Nachrichten. 
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Weiß zieht und feht in drei Zügen matt. 


Großmeister Rubinſtein in Oberſchleſien. 

Auf Einladung des „Polniſchen Schachverbandes“ wird der 
Großmeiſter Akiba Rubinſtein am 23. im Königshütter 
Hotel „Graf Reden“, am 24. im Kattowitzer Reſtaurant Pica⸗ 
dilly, uf Mickiewicza 8, am 26 im Sosnowitzer Saale „Ans 
gielska“, ul. War szawsba 22 und am 27. Februar eine 2. Simul⸗ 
tanvorſtellung vorführen Anmeldungen werden außer vom 
Herrn Paul Chmiel, Krol Huta, Rynek 13, bei Dinges in 
Königshütte, ul. Wolnosci 9, in Kattowitz im Kaffee Liczbinsti 
und in Sosnowitz in der Konditorei „Warszawskba“ entgegen⸗ 
genommen f 

Freier Schachbund. i 
Am morgigen Sonntag, vormittags um 10 Uhr, hält die 
tige Sitzung ab. Nachmittag um 4 Uhr, daſelbſt Bundes vor⸗ 


Es kommt nur 


Der Antennenmaſt iſt ungefähr 4% Meter hoch. 


Vorbereitungskommiſſion im Kattowiger Zentralhotel eine mid: | 
| naklad drukarski 


Ein Bericht über das Bundespreisiunwier wird in der näch⸗ 
ften Rammek aß dieſer Stelle veröffentlicht. 


j Arbeiterſchachverein Bismarckhütte. 


Morgen fährt eine Mannſchaft nach Ruda, um gegen die 


dortigen freien Schachler ein Freundſchaftsturnier auszutragen. 
— In nächſter Zeit gelangt auch das Retourſpiel gegen den 


„Freien Sportverein“ in Siemianowitz zur Austragung. Nähe⸗ N 


tes darüber wird noch bekannt gegeben. 
1 11 s * 
Freier Schachverein Hohenlohehütte. 


Erſtmalig weilte Dienstag der Hohenlohehütter Verein als 


Gaſt des „Freien Sportvereins“ in Siemianowitz. Die zuſam⸗ 


mengeſtellte Mannſchaft, welche noch keine Turniererfahrung zu 


verzeichnen hat, verlor gegen die ſpielſtarken Siemianowitzer 8:0. 


Der übrige Teil des Abends wurde gemeinſam mit den Eiche⸗ 
nauern und Siemianowitzern bei muſikaliſcher Unterhaltung 


und Humor verbracht. 


Nosdzin⸗Eichenau — Siemianowitz 1:8. 


Am Dienstag weilte eine Mannſchaft des „Freien Schach⸗ 
verein Rosdzin⸗Eichenau in Siemiancwitz, um gegen die Schach, 
eine Freundſchafts⸗ 
turnier auszutragen. Geſpielt wurden an 9 Brettern. Von den. 
Ein 
des Zuſammen⸗ 


ſparte des dortigen „Freien Sportverein“ 


geſpielten Partien gewann Siemianowitz 8 und verlor 1. 
gemeinſamer Kommers bildete den Abſchluß 
treffens 5 

Am Sonntag, den 1. März, nachmittags um 3 Uhr, erſcheint 
nach Eichenau eine Mannſchaft des Freien Schachverein „Hohen⸗ 
lohehütte“, um im Bahnhofshotel auf den 64 Feldern 
Kräfte zu meſſen. Vorausſichtlich wird an 10 Brettern geſpielt. 


Siemianowitzer Qualifitationsturnier. A 


Das zwecks Klaſſeneinteilung veranſtaltete Turnier iſt vis 
auf einzelne Partien beendet. 


ꝛaſch 12½ bei 16, Rofodziej-11 bei 16, Koh 934 bei 16, Miynet 
und Kaſchta je 9 bei 16, Gwozdz 8 , bei 16, Kandzia 8 bei 18, 
Borowietz 7 bei 14, Blachetzti 6 bei 15, Briſch 6 bei 16, Oſſadnit 
6 bei 13, Sarnes 4% bei 14, Grzeſit Paul 3 bei 16, Grzeſie 


Wilhelm 2 und Lebek 1 bei 16 Partien. — Sonntag, den 1. 


März, findet im Vereinslokal die fällige Mitgliederverſamm, 
lung ſtatt. Beſtimmtes und pünktliches Erſcheinen iſt eines 
jeden Sportsmannes Pflicht! 


Nuda. 

Am morgigen Sonntag findet im Kaſino die Gründungs⸗ 
verſammlung ſtatt, zu welcher einige Schachfreunde aus Biss 
marckhütte erſcheinen werden. Anſchließend gelangt ein Turnier 
zur Austragung. Beginn nachmittags um 2 Uhr. 


Waa Fe 2. Bücherbrett, 4. Tierprodukt, 8. 
arabiſcher Artikel, 7. nordiſche Gottheiten, 9. Land in Aſien, 
11. Land in Afrika, 12. Raubtier, 14. Stadt in Thüringen, 
16. Nebenfluß der Weichſel, 17. europäiſcher Staatsangehöri⸗ 
er, 19. Figur aus der griechiſchen Mythologie, 20. Papſt⸗ 
rone, 23. Getränk, 24. Brennſtoff. 
enkrecht: 1. türliſche Bezeichnung für „Feldherr“, 
2. Fabelweſen, 3. Fluß in Hannover, 4. Furwort, 6. fran⸗ 
55 cher Artikel, 7. Sigur aus „Egmont“, 7. Figur aus der 
per „Tiefland“, 9. Ueberlieferung, 10. Seemann, 13. Prä⸗ 
poſition, 15. ägyptiſcher Gott, 18. Figur aus der Operette 
„Die Fledermaus“, 21. Tierlaut, 22. Tonſtufe der -bı.ier 
niſchen Skala. 


Auftö ung des Gedankenkrainings 
„Radio auf dem Lande“ 


Seine Höhe 


ihre 


Von Bedeutung der noch auszu⸗ 
tragenden Partien wäre die zwiſchen Gaida und Borowietz. Falls 
Gaida die Partie gewinnt, jo ſteht er mit dem Tabellenerſten 
punktgleich. Die Placierung der Turnierteilnehmer iſt folgende: 
Krafczyk 13%. Punkte bei 16 Partien, Gaida 12½ bei 15, Ka⸗ 


war leicht anzugeben, da unmittelbar neben dem Antennenmaſt 2 


ein Gartenziſch mit Stühlen ſteht. 
Da der Maſt ſechsmals 


% Me-ten, 


Verantwortlichen Redakteur in Vertretung: Max Bonzol I, 


Alle Tiſche ſind faſt gleich 
hoch: zwiſchen 76 und 78 Zentimetern. 


ſo hoch wie der Tiſch iſt, ſo ergibt ſich eine ungefähre Höhe von EN 


Katowice, ul. Kosciuszki 29; für den Inſeratenteil: Franz Se: 
Rohner, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck „Vita“, 


Sp. 2 ogr. odp. Katowice, ulica 
Kosciuszki 29, N 


Aufftändifchentämpfe in Afrika 
Sierra Leone. In der Gegend von Kambia griff ein 
Trupp unzufriedener Eingeborener, der von dem religiöſen 
Oberhaupt geführt wurde, eine britiſche Abteilung ab. Bei dem 
Gefecht wurde ein engliſcher Offizier getötet. Auf ſeiten der 
Eingeborenen verloren vier Perſonen und der Führer ihr Leben. 
Es wurden verſchiedene Verhaftungen vorgenommen. 


Der Ständige Literatur- u. Kunſtausſchußz 
| des Völkerbundes 

Genf. Der Präſident des Ausſchuſſes für geiſtige Zuſammen⸗ 
arbeit des Völkerbundes, Gilbert Murray gibt die endgültige 
Zuſammenſetzung des von der letzten Völkerbundsverſammlung 
eingeſetzten ſtändigen Literatur- und Kunſtausſchuſſes bekannt. 
Dem Ausſchuß gehören u. a. an: der ehemalige Direktor des In⸗ 
ternationalen Inſtitutes für geiſtige Zuſammenarbeit Julien 
Luchaire⸗Frankreich, Thomas Mann: Deutſchland, Fräu⸗ 
lein Helen Wacaresco⸗ Rumänien und Profeſſor de Rey⸗ 
nold⸗Schweiz. f a 


= 
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vermiſchte Nachrichten 


Der amtliche Nachweis. 


Mein Vetter kriegt vom Staat eine kleine Rente. Er hat 
ſie, weil er ſich im letzten Jahre auswärts aufhielt, nicht erhoben. 
Jetzt iſt er wieder da und hat ſich zum Quartalsſchluß vor dem 
Schalter eingefunden. 

„Schön“, ſagt der Beamte, „es fehlt nur noch der Lebens⸗ 
nachweis.“ f 

„Der was?“ J 

„Der Nachweis, daß Sie noch am Leben ſind.“ 

„Ich ſtehe doch vor Ihnen.“ ee 

„Wer jagt mir, daß Sie der find, welcher?“ 

„Vielleicht kennen Sie mich von früher?“ 

„Früher! Das letzte Geld erhoben Sie im Jahre 1928 — 
heute ſchreibt man 1930 — in zwei Jahren kann mit einem 
Menſchen vieles vorgehen — laſſen Sie fi) von der Polizei be⸗ 
ſcheinigen, daß Sie derzeit noch am Leben jind.“ g 

Mein Vetter ging zur Polizei. Mein Vetter ging zum 
Rentenſchalter. Mein Vetter kriegte ſeine 1930⸗Rente. 

»Und die Renten 1929“ fragte er beſcheiden. 

„Können ebenfalls erhoben werden.“ 

„Bitte“ 7 . - 

„Erſt den Lebensnachweis.“ 

„Den — den was?“ a 

„Den Nachweis, daß Sie noch am Leben —“. . 

„Den haben Sie doch ſchon an meine Quittung angeheftet.“ 

„Das iſt der Nachweis 1930. Zu der Quittung 1929, die in 
einen anderen Akt 12 kommt, brauche ich den Nachweis, daß Sie 
1929 noch am Leben waren.“ a 

„Aber die Logik —“ 2 > . 

„Es handelt ich hier nicht um Logik, ſondern um Befolgung 
amtlicher Vorſchriften — gehen Sie zur Polizei.“ 
Mein Vetter ging zur Polizei. 
der Polizei den Lebensnachweis 1929. 
Lebensnachweis 1929 vor am Rentenſchalter 1930. 

„Betrifft 1929“, ſagte der Beamte. 

„Weiß ich.“ . 

„Sie müſſen ſich zu jenem Herrn verfügen, der Sie, wenn 
Sie 1929 vorgeſprochen hätten, ausgezahlt haben würde.“ 

„Schön, und dieſer Herr befindet ſich?“ 

„Am übernächſten Schalter links.“ 5 

Mein Vetter ging zum öbernächſten Schalter links. Dort 
erhielt er, was er wünſchte. 

Bitte, die Geſchichte hab' ich nicht erfunden, mein Vetter hat 
ſie mir erzählt und zugefügt, er habe ſich erkundigt und erfahren, 

alle Dienſtbehörden ſeien angewieſen, ſo zu handeln. 

Ich habe mich dabei beruhigt. Aber eine Frage läßt mich 
ſeitdem nicht mehr ſchlafen: Wenn am übernächſten Schalter 
links nun der Beamte nicht mehr der geweſen wäre, welcher 
1929 meinen Vetter, wenn er damals vorgeſprochen hätte, aus⸗ 
bezahlt haben würde — 4 

Ob das Staatsgefüge, das auf Ordnung halten muß, ins 
Wanken geraten wäre? 

Oder ob es genüügt hätte, wenn der Nachfolger des Be⸗ 
amten, der meinen Vetter, wenn er 1929 vorgeſprochen hätte, 
ausbezahlt haben würde, beſcheinigt hätte, daß, wenn ſein Vor⸗ 
gänger 1930 noch am Leben geweſen wäre, er meinen Vetter, 
wenn er 1929 vorgeſprochen hätte 

ö Fritz Müller⸗Partenkirchen. 
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Mein Vetter kriegte von 


— die reinste, aromati- 
sche, unverpackte Leite 
im praktischen Format. 


Für verwöhnte und spar- 
same Hausfrauen! 


In jedem Geschäft zu 
haben! 


Die e 


Glück wünſche 


zur Silberhochzeit 


entbieten dem Genoſſen 


Ferdinand Wagner 


und ſeiner geſchätzten Gattin Genoſſin 
Dorothea Wagner 
Der Polit. Wahlverein Vorwürts Nickelsdorf 


Werbet ſtändig neue Leſer G 
für den „Volkswille!“ 
e eee 
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Mein Vetter wies den 


[Deutsche Theatergemeinde 
rel. 3037. Stadttheater Katowice Tel. 3037, 


Sonntag, den 22. Februar, vorm. ½12 Uhr: 


Morgenfeier mit zeitgenössischer Musik 


ausgeführt von den Mitgliedern des Orcheſters 
des Oberſchleſ. Landestheaters. 
Peter. (Progr. Hindemith — Caſella — Lubrich) 


Sonntag, den 22. Februar, nachm. 3 Uhr: 
Der Page des Königs 


Operette in 3 Akten nach Arthur Müller'ſchen 
Motiven, Text von Hermann Falk, Muſik von 


Sonntag, den 22. Februar, abends 7½ Uhr: 
Gräfin Mariza 


Operette in 3 Akten von Julius Brammer und 
Alfred Grünwald, Muſik von Emmerich Kalman 


Montag, den 23. Februar, abends 8 Uhr: 
5. Abonnementsvorſtellung! 


Der Hann, den sein Gewissen trieb 


Ein Schauſpiel in einem Vorſpiel und 3 Akten 
von Maurice Roftand, für die deutſche Bühne 
13 bearbeitet von Karl Serbs 


Freitag, den 27. Februar, abends 8 Uhr: 
Beiterer Abend! 


Dela Lipinskaja 
Montag, den 2. März. abends 8 Uhr: 
astspiel Lucie Höflich 


Zur Hef. Ansicht 
Luſtſpiel von Fr. Losndale 


Ritter Campbell 


Der engliſche Rennfahrer Kapitän Campbell, der an der Küſte 
von Florida einen neuen Automobilſcknelligbeits⸗Weltrekord auf: 
geſtellt hat, wurde bei ſeiner Rückkehr nach England mit der 
Nachricht empfangen, daß König Georg ihm die Ritterwürde rer⸗ 


liehen habe. 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 408.7 

Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Ein Oratorium von 
Bach. 14: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,10: Vorträge. 17,15: 
Aus Warſchau. 17,30: Anterhaltungskonzert. 18: Vorträge. 
20,30: Abendkonzert 33: Tangmuſik. 

Montag, 12,10: Mittagskonzert. 14,30: Vorträge. 15,35: 
Aus Warſchau. 15,50: Frangöſiſch. 16,15: Für die Kinder. 16,45: 
Schallplatten. 17,45: Nachmittagskonzert. 18,45: Vorträge. 
20,45: Operettenaufführung. 23: Tanzmuſik. 

f Warſchau — Welle 1411,8 

Sonntag. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Ein Oratorium. 14: 
Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,10: Vorträge. 17,30: Schall⸗ 
platten. 18: i 19: Vorträge. 20,30: 
Volkstümliches Konzert. 21,30: Orcheſterkonzert. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12,10: Mittagskonzert 15,50: Franzöſiſch. 16.15: 
Für die Kinder. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vortrag. 17,45: 
Anterhaltungskonzert. 18,45: Vorträge. 20,45: Operettenauf⸗ 
führung. 23: Tangmuſik. 


Gleiwitz Welle 259. ö Breslau Welle 323. 
11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 
11.35: 1. Schallplattenkonzert und Reklamedienſt 
12.35: Wetter. 
12,55: Zeitzeichen. 5 ’ 
13,35: Zeit. Wetter, Börſe, Preſſe. 

13,50. Zweites Schallplattenkonzert. r 

15.20 Eriter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe. Preffe, 

Sonntag, 22. Februar. 8,45: Morgenkonzert auf Schallplat⸗ 
ten. 9,15: Glockengeläut der Chriſtuskirche. 9,30: Morgenkonzert 
auf Schallplatten. 11: Evangeliſche Morgenfeier. 12: Konzert. 

14: Mittagsberichte. 14,10: Rätſelfunk. 14,20: Schachfunk. 

14,55: Zehn Minuten für die Kamera. 14,45: Gereimtes — Uns 

gereimtes. 15: Zehn Minuten Vogelſchutz. 15,10: Was der 

Landwirt wiſſen muß! 15,25: Muſikſtunde für Kinder. 16: Neue 

Lieder. 16,30: Das Buch des Tages. 16,45: Konzert. 18: Dr. 

Carl Sonnenſchein zu ſeinem Gedächtnis. 18,25: Konzert. 19: 

Heinrich Heine zum 75. Todestag. 19,20: Wetervorherſage, an⸗ 

ſchließend: Kleine Flötenmuſik. 19,50: Wettervorherſage, an⸗ 


ſchließend: Hans von Hülſen lieſt aus eigenen Werken. 20,30: 
Unterhaltungsmuſik an zwei Flügeln. 20,55: Abendberichte. 


21,10: Aus der Philharmonie, Berlin: Konzert. 22,10: Zeit, 
Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,40: Aus Bar: 
lin: Tanzmuſik. 0,30: Funkſtille. a a 

Montag, 23. Februar. 9,05: Schulfunk. 15,35: Das Buch des 
Tages. 15,50: Konzert auf Schallplatten. 16,20: Kulturfragen 
der Gegenwart. 16,35: Liederſtunde. 17,05: Blick in Zeitſchriften. 


Leitung: Erich 


Franz Kauf 
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17,35: Zweiter landw. Preisbericht; anſchießend: Der geheimnis“ 
volle Sudan. 18: Die ſoziale Bedeutung der Krüppelfürjorg*- 
18,30: Fünfzehn Minuten Frgnzöſiſch. 18,45: Fünfzehn Minuten 
Engliſch. 19: Wettervorherſage; anſchließend: Abendmuſik. 20: 
Wiederholung der Wettervorherſage; anſchließend: Ueber die 
Frage der Gemeinverſtändlichkeit der Gegenwartsphiloſophie. 
20,30: Aus der Heemte. 21,10: Harfenkonzert. 21,40: Wir wer⸗ 
ben. 22,20: Zeit. Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,35: Funkrechtlicher Briefkaſten. 22,50: Schwimmſport in 
Schleſien. 23,10: Funkſtille. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Am Dienstag, den 24. d. Mts., abends 8 Uhr, 
findet im Saale des Zentralholels, ein intereſſanter Lichtbil⸗ 
dervortrag ſtatt. Referent: Lehrer Boidol. 

Bismarckhütte. Am Montag, den 23. Februar 1931, abends 
um 7 Uhr, findet im Lokale des Herrn Brzezina ein Lichtbilder⸗ 
vortrag über das 1. Sängerbundesfeſt in Lannover ſtatt. 

Königshütte. (Theateraufführung für Arbeits⸗ 
loſe der Freien Gewerkſchaften.) Der Ortsausſchuß 
Königshütte veranſtaltet am Sonntag, den 22. Februar, nach⸗ 
mittags 6 Uhr, im großen Saale des Volkshauſes, an der ulica 
3:90 Maja 6. eine Theateraufführung durch die Theatergruppe 
des „Bundes für Arbeiterbildung“. Zur Aufführung gelangt 
das ergreifende Schauſpiel: „Der Bucklige“ oder „Die 
Macht der Arbeit“. Die den freien Gewerkſchaften ange⸗ 
hörenden Arbeitsloſen können ſich zur entgeltlichen Empfangs⸗ 
nahme von Eintrittskarten bei ihren Organiſationen melden. 


— — nn 


Veriammiungskalender 


Bismarcdxütte⸗Schwientochlowitz. Die Gene 
ralverſammlung des Ortsausſchuſſes Bismarckhütte⸗Schwientoch⸗ 
lowitz findet am angeſagten Tage nicht ſtatt. Der Termin zur 
nächſten wird noch rechtzeitig bekannt gegeben. 

Zalenze. (Laboriſta⸗Eſperanto - Societo „Rom 
kordo.) Am Sonntag, den 22. Februar 1931., nachmittags 
4 Uhr, findet im Saale des Herrn Spyra Zalenze, ul. Wojcie⸗ 
chowskiego 106 die diesjährige Generalverſammlung ſtatt. 


Kattowitz (Monatsplan der S. J. P.). 
Sonntag, den 22. Februar 1931: Heimabend. 


D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 
Bielſchowitz. Sonntag, den 22. Februar nachmittags 3 Uhr, 
im bekannten Lokal Generalverſammlung. Referent Genoſſe 
Kowoll. 


Freie Sänger. 
Königshütte. (Volkschor Vorwärts.) Sonntag, den 
22. Februar, nachmittags 2 Uhr, iſt unſere Generalverſammlung. 
Myslowitz. Sonntag, den 22. Februar, nachm. 3 Uhr, im 
Reſtaurant Chylinski (Geſang). 
Koſtuchna. Sonnabend, den 21. Februar, abends, Probe. 
Genoſſen und deren Angehörige ſind eingeladen. 


“u Bi Freie Sportvereine, 
Bismarckhütte. (Touriſtenverein.) Sonntag, den 22. 
Februar, nachm. 6 Uhr, im Betriebsratbüro Generalverſamm⸗ 


lung. Anſchließend Kommers. 
Schwientochlowitz. (Naturfreunde.) Sonntag, den 22. 


d. Mts., nachmittags 4 Uhr, findet im Vereinslokal Bialas die 
diesjährige Generalverſammlung jtatt. 


Metallarbeiter. 

Königshütte. Sonntag. den 22. Februar, vormittags 9% 
Uhr, im Volkshaus. 3 

Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen. 

am Sonntag, den 22. Februar 1931. 

Bismarckhütte. Nachmittags 3 Uhr, bei Brzezina. Referent 
Stelle. 
Gieſchewald. Vormittags 10 Uhr, bei Heſchke. Referent zur 
Stelle. 

Lipiny. 
Stelle. 


zur 


Vormittags 9 Uhr, bei Machon. Neſerent zuf 
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erzielen Sie ſchon durch 
1—2 malig. Putzen mit der 
herrl. erſeiſchend ſchmeckend. 
Zahrpane Tu orodont. 
Gegen üblen Mundgeruch 
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